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MßBUTSCULAND hat sctt Undenklichen Zeiten mit dem 
skandinavischen Norden in naher Verbindung und 
vielfachem Verkehr gestanden. Die Römer betrachteten 
%ur Zeit des Tacitue sogar Danemark und Schweden 
(wo nicht auch Norwegen) als einen Theä von Germa- 
nien ; wahrscheinlich^ weil sie die Mehrheit der Bewohner 
dieser Lander gleichen Ursprunges, und ihre Sprache, 
ihren Glauben, ihre Sitten -u. s. w, für nahe ver- 
wandt hielten» Gothen gab es sowohl innerhalb der 
Grenzen von Skandinavien und Deutschland, als auch 
xumtheil ausserhalb derselben, daher die Bezeichnung 
des ganzen weitläufig verwandten Völkerstammes zugleich 
als Gotho-Germanen nicht so ganz unpassend zu sein 
scheint. Die ältesten nordischen Volkssagen lassen 
ebenfalls den Odin und seine j^spfi- fuerst . Sachsß/t^ 
Westphalen und mehrere deutsche* ßchide^isi^neh^n^ip Ulii\ 
%umtheil bevölkern, ehe sie in Dänemark" 'nnd Sehwe- 
den ihre Herrschaft begründen. Selbst** emigS' Gelehrte 
glauben, die Bevölkerung des jetz^ dam^iblieti'JutfaHds 

sei bis um die Mitte des &ten Jahrhunderts / ' äU so 

# 

viele Juten und Angeln nach Grossbrittanien auswan- 
derten , grösstentheils deutsch gewesen. Gewiss ist es, 
dass die meisten aus heidnischen Zeiten in dänischen, 
schwedischen und norwegischen Grabhügeln gefundenen 
jilterthümer mit den in deutschen gefundenen mehr 
oder weniger Ähnlichkeit haben, und dass die Alter'* 
thumsüberbleibsel dieser Länder, mit einander verglichen, 
%u ihrer gegenseitigen Erklärung sehr viel beitragen. 
Dasselbe, gilt von den sprachlichen Denkmälern beider 
Hauptvölker, denn viele Wörter der ältesten deutschen, 
so genannte^ Glossen, wahrscheinlich von fremden Kle- 
rikern oder Missionairen ^ mit beigefügter lateinischer 
^Übersetzung, seit der ersten Einführung des Christen-^ 
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thums in DßutBchland aufbewahrt, aber später aüe der 
Sprache verschwunden y finden z. B* ihre erklärenden 
Seitenstücke in der Alterthumssprache des Nordens, so wie 
auch viele der ältesten Wörter dieser Sprache durch 
entsprechende, deutsche genauer bestimmt werden* Dieses 
gilt ßuch von den religiösen und mythologischen Be^ 
griffen und Benennungen der Edda'n, sogar von den 
schwierigsten, «, B. Muspell oder Mutspelli, was auch 
ein von Schmeller neulich herausgegebenes deutsches 
Alterthumsgedicht deutlich zeigt. Wir wissen aber 
auch aus der Geschichte, dass in beiden Hauptländer^, 
dieselben Götter, als Odin, Voden oder Wodan, Thor oder 
Thunaer, ^reya oder Frea u. m\ verehrt wurden^ deren 
Namen durch die allgemeinen Benennungen der Wochen-- 
tage bis itzt aufbewahrt sind. Äsen, Jetten, Elfen 
und Zwerge leben auch noch immer in den Volkssagen 
Deutschlands, des Nordens und des, von diesen beiden 
aus bevölkerten^, Grossbrittaniens. Sowohl diese räthsel" 
\hdfie^.Wese^ äls'^qUch die Helden und Heldinnen des 
'' jolterthu/ns ,/^ ausgezeichnete Menschen, wegen Geistes- 
stärie/odSfV'Jt^nsQ'äbigkeit, wegen tragischer oder ror 
mqntt^her Meeel^nheiten berühmt, haben in dennpr- 
disl^efii jinji' 'deüisehen Niflungenliedem (Nibelungen) 
in den unzähligen Heldenliedern (KoBmpevisery, BaUa^ 
den oder Volksliedern der Nordbewohner, Deutschem, 
und Brüten ein rühmliches Dasein, Dies alles zeigt 
sich von einer gemeinschaftlichen Wurzel hervorgegangen, 
vielleicht zumtheil schon vor mehreren Jahrtausenden, 
da das XJrvolk, von welchem Germanen, Gothen und 
Skandinavier abstammen, noch im fernen asiatischen 
Hochlande vereint war. Bei solchen Muthmassungen 
brauchen wir jedoch nicht zu verweilen, da wir gewiss 
wissen, dass die in Asien entstandne Religion, welche 
alle Christen zu Einem Brudervolke vereinigen sollte, » 
über Deutschland nach unserm Norden sich verbreitete. 
Dutch deutsche Missionaire und Lehrer wurden die 



ßänen und wmthml auch die IMnder bekehrt; die 
Brüten^ welche auf Nortvegen und Schweden einen 
ßhnbchen Binfluee hatten, waren deutschen Ureprun- 
ges; auch wurden dieee Länder alle attfänglich deut- 
schen Er%biachofen unterlegt, so dass auch die Alter- 
thümer und Denkmäler des KatholicismuM in beiden 
Hauptländem sich gegenseitig beleuchten und erklären 
müssen. JEndlieh ging die dritte allgemeine Glaubens" 
Veränderung 4ee Nordens, die evangelisch -lutherische 
^eformatien, bekanntlich von Deutschland äus^ und 
setxte dem Mittelalter eine Grenze, welches unsre Alter- 
thumsforscher Jetzt als def^ Schluss desjenigen Alfer^ 
thums ansehen, dessen hinterlassene Denkmäler und 
Schriften sie im Allgemeinen für Gegenstände betrach- 
ten, die sich äiren Forschungen eignen. In weltlicher 
Rücksicht hatten die Deutschen des Mittelalters auch 
einen beträchtlichen Einfluss auf unsem Norden; s« B. 
deutsche Kaufieute hatten einen grossen Antheil an 
dem Handel des Nordens, der auch zuletzt durch das 
Emporkommen der Hansestädte fast gänsdich in ihre 
Gewalt gerieth; sowohl deutsche Handelnde^ als Xünsf^ 
ler und Handwerker Hessen sich in den Städten des 
Nordens nieder^ deren Municipalverfassung und Ein- 
richtungen grösstentheils nach deutschen Mustern gebildet 
wurden. Im Uten Jahrhundert erhielt Schweden und 
kurz nachher Dänemark und Norwegen deutsche Könige^ 
U^lches wiederum veranlasste^ dass eine grosse Menge 
deutsche EdeUeute sich im Norden festsetzten. Durch 
solche und andre Verbindungen gewann die Sprache 
der Deutschen einen so grossen Einfluss auf die skan^ 
dinavischen Sprachen des Festlandes, dass sie gäm^ 
lieh umgebildet wurden, und in hohem Grade von der 
Ursprache abwichen, welche letztere sich nur auf Is- 
land erhielt, und noch daselbst gesprochen und ge- 
schrieben wird. Die Alterthumsfchrtften dieses letzt- 
genannten Landes, mmtheil von dem norwegischen 
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Mutterlande und den beiden andern .ekandinavieehen 
Reichen abstammend, sind ah hSchst wichtige, wo nicht 
aUs die einzigen Quellen aller unmittelbaren oder einiger- 
massen genauen Kenntniee des heidnischen Zeit'- 
alters der nordlichen Europäer anzusehen; zu diesem 
gehören ausser andern grösstentheils die Eddadich- 
tungen, welche durch ihre Versmaase und ihren Inhalt 
%um Verständnisse der Structur und Dichtersprache 
der ältesten deutschen und angelsächsischen Gesänge 
sehr viel beitragen. Die alten Gesetze des Nordens 
gereichen auch ihrem Hauptinhalte nach, wo nicht 
\ durch ihr hohes Alter, das aber nicht nach den 
Zeitpunkten zu bestimmen ist, als sie zuerst nieder^ 
geschrieben wurden, zur Aufklärung des Echtnationalen 
der ältesten deutschen ßesetze aus dem Mittelalter. 
Aber selbst zum rechten Verständnisse des Tucitus und 
mehrerer klassischen Verfasser können aus den alten 
Dichtungen^ Saga'n und Gesetzen des Nordens herrliche' 
Beiträge geholt werden, daher sie auch von deutschen 
Gelehrten häufig aufgesucht worden sind, unter welchen 
sich besonders in den unsrigen Tagen, viele um die 
AUerthumsforschung Deutschlands sowohl als auch Skan- 
dinaviens überaus verdient gemacht haben, indem sie 
über die Denkart, Sprache, Schrift, Gesetze, Sitten und Ge- 
bräuche der Nationen in dem sonst so dunkeln Alter- 
thume ein unerwartetes Licht verbreiteten. Mit diesen 
haben auch die Forscher unsers Nordens gleichen Schritt 
gehalten; aber dennoch bleibt immer viel übrig, denn 
das Dunkel der Vorzeit ist unbegränzt, und der Schooss 
der Erde thut sich Jährlich , wo nicht täglich, auf, um 
bisher ungekannte Überbleibsel von dem Wirken und 
Kunstfleisse längst verschwundener Geschlechter an das 
Tageslicht zu fördern, und bietet unserm Sinnen immer 
neue Gegenstände dar, oder erweitert den Umfang 
unserer Kenntniss, Ebenso werden noch immer aus . 
den bestäubten Behältnissen der Bücher- und Handschrift- 
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Sammlungen viele sonst, unbekannte Handschriften 

und Briefschaften, %uf^ Herausgeben durch den Druck 

und %um Vermehren unsrer Bekanntschaft mit den 

vergangenen Zeiten hervorgezogen, 

I • ' :; If^ die nordischen JUerthümer den deutschen An- 

■ '\ . tiquaren von besonderm Interesse sein müssen, ist noch 

•y'^hier zu bemerken. Denn obgleich Man zu den, in die 

\ . .'frühesten Perioden gehörigen, wohl auch in Deutschland 

.. mehrere Seitenstücke gefunden hat, so ist dennoch^ weü 

V. /J^eutsckhnd früher, als der Norden, sich des heHsamen 

V. JS^ßusses einer glücklichen Bekanntschqft mit schon 

.'« ; ißJ^st gesitteten Nachbarn erfreuete, das Unvoükommr 

''"•'^iere daselbst weit eher verdrängt worden, als th Skan- 

* ''Idinavien', und daher auch diese. Klasse von JUterthH- 
''• '. metn' in Deutschland weit seltner aU im Norden^ wo die 

r^ ,'XU .eu^r gewissen Vollständigkeit zusammengebrachte 

'^^' '^,MannigfaUigkeit derselben von diesen Sachen einen 

".y^x ':umt deutlichem Begriff gewähren, als Man sonst wo 

'^2' ausser demNorden erlangen kannte* Aber auch aus einem 

r^ 'andern Gesichtspunkte sind die nordischen Alterthümer 

l'fiir die deutschen von nicht geringerem Werthe. In 

'\' den Norden sind die Slaven und Römer nie hinein ge- 

\^ -drungen,. und wenn daher auch einzelne daselbst gO" 

':' * 'fundene Stücke einen fremden Ursprung verrathen oder 

^■vermuthen lassen ^ sind diese nur als Ausnahmen zu 

betrachten, indem die in vielen Gegenden Deutschlands 

' '.g^unjenen Sachen^ es dem Forscher höchst schwierig 

\ v^ machen, zu entscheiden, ob sie, slavischer^, romischen oder 

I germannischen Ursprunges sindy und also nur die grosss 

Übereinstimmung gewisse Perioden der , skandmavi- 

\ • sehen, und der deutschen Alterthümer auf die Entschei-^ 

^ idung dieser Frage einen wichtigen Einfluss behßujaen 

. / muss. Bei dem allen vergesse Man aber ja nie, dass un^ 

^ ; sere Sammlungen, von Alterthümern, und unsere Kennt- 

• nisse von denselben erst im Aufkeimen und Emporkommen 
begriffen, und noch lange nicht zur Reife gediehen 
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sind; düsi also auch vieles tunk dem, was wir . fluir 
noch als Müihmassungen aufstellen dürfen und Mimen; 
erst durch vereinte Bestrebungen sich dereinst in eineft 
hohen Grad von Getifissheit verwandeln wird. 

tlnsere Gesellschaft hat es sich zum Zwecke gefnaekt^„ 
den vielen Freunden des Alterthuins und der Vörfahrek^*.*^''^ 
den Zutritt zu diesen Entdeckungen %u erleichtem. • /ZwWy<^: 
ist die Beräusgabe, Übersetzung und Erklärung der^ .> ! 
isländischen Alterthumsschriften der Hauptentzweek ^%3r«ft^ ;v- V 1 
Bemühungen, aber dennoch gehört zu ihren ünieriMh^*^ X;i 
ntungen auch das Herausgeben althistorischer und an'r-^'\\ 
Hquarischer Untersuchungen und Abhandlungen in ein4£' ; 5,*. 
archäologischen Zeitschrift (Nordist Tidsskriß for O^'*"'- ? 
kyndighed), deren zwei ersten Bande erschienen. . J&fif* 
Gesellschaft, welche sich erfreut; einige der ersteii^- y 
belehrten Deutschlands und andrer Länder, so wie aucWi-i^' 
mehrere edle Gönner der Wissenschaften und X^ünät^ ^^< 
des Ausländes, unter ihre Mitglieder zu zählen, J ' 
geglaubt, dass es diesen nicht unangenehm sein wäru^^ 
von den, in die bereits erschienenen Bände der obehÜ' J 
genannten Zeitschrift eingeführten, Abhandlungen eif^-f^i 
Auswahl in deutscher Sprache, zu erhalten, wek^J^'^f^^ 
dasjenige lieferte, was für dieselben das grösste tntefhssj^'^[$i, 
haben mdchte. Alles in Übersetzung mitzutheHen^^l'^^S 
der Gesellschaft unmSglich, da ihre Hauptuniern^sfi^,:: -:% 
mungen von io bedeutlichem Umfange sind$ ist ÄB^v^vf?-/ 
fetzi Um so viel weniger nßthig, als so viele Histot'ä^^'' --^ 
lind AUerthumsf ersehet des Auelandes sich auf die di£-l.^r 
nische Spräche legen, und also die im Dänischen heraus^ \ 
gegebenen Untersuchungen unmittelbar benutzen tönnen\\ ' •' 

Zu bemerken ist, dass die gegenwärtige Auswähle ' 
durchaus nicht in den Buchhandel kommen wird, da nur l •- . 
Sxeinfdare gedruckt sind, um den Mitgliedern der efiseU-r : 
iekqft zur wohkvoUenden Annahme mitg^theüt zu w^^den^. ' 
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Über den Ursprung, die Blüthe und den Unter- 
gang der isländischen Geschichischreibung, 
van Dr. P. JB. Müller, Bischof, des Stiftes 
Seeland^. 



SSo wie die meisten altern Geschieht Schreiber die nor- 
dische Geschichte nicht frühe genug beginnen zu können 
glaubten und die Königsreihen im Norden sogar vor 
Cluisti Geburt bestimmen wollten, so haben einige ron 
den neuern den Anfang aller nordischen Geschichte bis 
zu dem Zeitraum heruntergesetzt, da fremde Jalirbücher 
mit unsern 'eigenen verglichen werden konnten , und 
haben alle die.Ursagen übergangen, deren Werth sie 
nicht gehörig untersuchen mochten. 

Aber wenn auch die Geschlechtreihen der norwe* 
gischen und schwedischen Könige erst gegen Halfdan 
Svartes Zeit zuverlässiger werden; wenn auch Saxos 
Königsverzeichnisse auf falschen Voraussetzungen be- 
ruhen; so haben wir doch noch eine solche Menge 
von Sagen aus der Heidenzeit übrig, dass sie sich in 
grössere Massen ordnen lassen, welche unter sich zu- 
sammengehalten werden können. Die characteristischc 
Verschiedenheit derselben deutet eine Zeitfolge an, die, 
zum Behufe der Annalisten , zwar nicht nach Jahren 

1) Diese Abhandlung ist schon im Jahr 1813 geschrieben; gedrackt ist 
sie aber nicht erschienen. Wohl aber wurde sie von L. C. Sander ins 
Deatache ftbers«txt Kopenhagen 1813) in Verbindung mit der nidit minder 
wichtigen Abhandlung desselben Verfassers: Über die Nationalität der 
altnordischen Gedichte. Für die dänische Zeitschrift der Gesellschaft, die 
mit derselben erKifiiet ist, hat der Verfasser sie an mebreren Stellen um- 
gearbeitet. Einiges anders gestellt. Manches auch hinzugefägt, und nach 
dieser Vmarbeitong erscheint sie hier verdeutscht. 

1 



2 Über den Ursprung und die BUUhe 

besüninit werden kann, aber sich doch auf Epochen 
zurückführen lässt, welche die Geschichtschreiber be- 
nutzen können, und deren eigentliüinliche Beschaifen' 
heit uns lebendige Bilder einer längst verschwundenen 
Zeit vor das Auge bringt. 

Da fast Alles, was wir von diesen uralten Zeiten 
im Norden sagen können, entweder ans den isländischen 
Erzählungen oder aus den neun ersten Büchern von 
Saxos Geschichte geschöpft werden muss, und die lange 
verkannte Beschaffenheit dieser letztern wieder erst 
durch Vergleichung mit den Sagas sich aufliellen lässt, 
so ist es vorzüglich die Zuverlässigkeit der Sagas, auf 
welcher die älteste Geschichte des Nordens beruht. 

Wenn demnach die Untersuchung der Historiogra- 
phie der Isländer die Bedingung aller gründlichen For- 
schung der altnordischen Geschichte wird, so muss zu- 
gleich die Darstellung , wie diese Geschichtschreibung 
sich entwickelt hat , ihrer selbst wegen Theilnahme 
wecken; denn es giebt schwerlich irgend ein anderes 
Volk, bei welchem man die Empfängniss und Geburt 
der Geschichte so nachweisen , wo man deutlich an- 
geben kann, wie die Erinnerung Fuss fasste und die 
Erzählung erzeugte; wie die Erzählung sich . foirtpflanzte 
und wuchs, bis sie niedergeschrieben wurde; wie die 
niedergeschriebene Erzählung zuletzt nach Jahrzahlen 
geordnet und nach Regeln geprüft und gewürdigt wurde, 
bis im Laufe der Zeiten der Geist, der das Ganze be- 
lebt hatte, schwand, und nichts als der todte Buch- 
stabe zurückblieb. 

Bei dieser Untersuchung tritt uns also die Frage 
entgegen: weshalb es gerade die Isländer waren, welche 
im Norden die Fackel der Geschichte anzündeten, und 
wie deren Schein so weit hin von der fernen Insel aus 
leuchten konnte. Diese Frage löset sich in drei andere 
auf: Warum erinnerten gerade die Isländer sich so 
sorgfältig der Begebenheiten sowohl der Vorzeit, als 
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der Gegenwart? Was bewog sie diese in zosamnien* 
hängende Erxählungen zu bringen ? und was veran- 
Jasste sie, diese Erzälilungen niederzuschreiben? Die 
Beantwortung dieser Fragen, welche, zugieicli mit ei- 
nigen Bemerlcungcn über das , was niedergeschrieben 
wurde, und über den Gang und das Ende dieser Ge- 
schiclitschreibung, den Inhalt dieser Abhandlung aus- 
macht, wird vielleicht dazu beitragen, die Ansicliten 
über die Zuverlässigkeit der isländischen Geschichts- 
denkmäler zu berichtigen, nnd zu zeigen, dass es etwa« 
Anderes, als die langen Winterabende, war, welches 
Saga bewog,' am Fusse des Ilekia ihre Stimme zu er- 
heben. Schon die Art und Weise, wie Island ange- 
bauet wurde, ist sehr merkwürdig, und musste sowohl 
die Verfassung des Landes, als den Geist der Bebauer 
desselben bestimmen. Es ist bekannt, dass, nachdem 
diese Insel gegen das Ende des neunten Jahrhunderts 
von Wikingern, die von Norwegen nach den Färöer*n 
segeln wollten, aufgefunden worden war, Harald Haar- 
fagers (Schöiihaars) Herrschsucht viele Norweger bewog, 
daselbst Sicherheit und Freiheit zu suchen. Aber die 
Entfernung jener Insel machte die Oberfahrt schwierig. 
Nicht eine gemischte Schaar von Flüchtlingen, nur Häupt- 
linge, weiche grosse Schiffe besassen, konnten sich zu 
einer Fahrt rüsten, die oft die Hälfte des Jahrs weg- 
nahm. Auch war es nicht der grosse Haufe, welcher 
Veranlassung hatte, sich vor Harald zu fürchten, son- 
dern die, welche in der Schlacht bei Hafursfjord gegen 
ihn gekämpft hatten, oder auch solche, die stolz auf 
ihr väterliches Freierbe, nicht Mannen eines Königs 
werden wollten. 

In Throndelage (im Drontheimischen) war Norwegens 
grösste Stärke — dort äusserte sich am kräftigsten der 
alte Geist. Die eigenthümlicfae Beschaffenheit der Ge- 
gendeii, die grossen Buchten und die vielen fruchtbaren 
Inseln hatten dort besonders den Sinn der Unabhängig- 
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keit Wurzel fassen lassen und erzengte von dort die 
häufigsten Auswanderungen der edelsten Geschlechter. 

Es wurde bald ruchtbar, kühne Männer hätten sich 
in einem neuen Lande angesiedelt; das Vieh weide dort 
das ganze Jahr hindurch im Freien, die Gewässer seien 
Toller Lachse, das Land sei bedeckt mit Wald, an. den 
Küsten könne man Wall fische fangen^. Mehrere fassten 
daher den Beschluss sich freiwillig dahin zu begeben, 
wo man, wie Grim zu Ingemund sagte, sich nicht zu 
fürchten brauche, weder Ton Königen noch von Zwing- 
herren unterdrückt zu werden^. Es zogen so viele fort, 
dass König Harald zu fürchten begann, Norwegen möge 
veröden; er verbot daher dieses Auswandern, und legte 
feinen Schoss von fünf Oeren auf jeden Isiandsfahrer'. 

Der Häuptling nahm Familie, Gesinde, Sklaven und 
Vieh mit; auch pflegten Verwandte, Kampfbrüder und 
mehrere freie Männer, die mit ihm auf seinen Zügen 
gefolgt waren, ihn zu begleiten auf dieser Fahrt. Der 
Ort der Ansiedelung wurde von Wind und Wetter und 
von dem Glauben an die Götter der Väter bestimmt. 
Sobald man ein Land zu Gesicht bekam , warf der 
SchiiTsherr unter Anrufung Thors die Pfeiler des Hoch- 
sitzes, oder die beiden langen, an den EiideA ausge- 
schnitzten hölzernen Säulen^, welche den Hochsitz des 
Hausvaters geschmückt hatten, aus, und wo man diese 
ans Land getrieben fand, da wurde der Hof errichtet. 
Die erste Beschäftigung des Neuanbäuers war, auf eine 
feierliche Weise ein Stück des öden Landes in Besitz 
zu nehmen, am öftersten dadurch, dass nian das Land 
mit Feuer umfuhr, wie es hless^, oder dass man eine 
Menge von Schelterhaufen anzündete, so dass man von 

1) EgiU^aga, Kap. 25. Lardaslataga, K, 2. — 2) Fatn9d4el€uaga, 
k. 10. — 3) Are Frode* Schedae , K. 2. ~ 4) 9ndvegiMÜlur , »etttokkar, 
Ländndma, S. 14, 20, 210, 290, 298, 303, 854; Olaftuiga Tryggva9onar, 
K. 116, io Fornmanna-Sögur /, S. 239; Eyrbyggja, K. 4, S. 8; Laxdeela, 
K. 2, 3. 5) Landn., S. 14, 158, 207, 208, 209, 218, 230. FatMdtpla, K. lO. 
V«rgl. Finni Joh. HUt. eeele: UL 1, S. 8-10. 
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dem einen zn dem andern sehen konnte, um formlich 
die Gränzen derjenigen Strecice zu bezeichnen, welche 
man sich aneignen wollte; hernach tlieilte man inner* 
halb derselben die Bauplätze an die freien Männer der 
Schiffsmannschaft aus^. 

Diese Handlungen beurkunden schon die Absicht 
solcher Unternehmungen. Es war keine Seeräuberhöhle., 
in die man sich flüchten, sondern ein neues Land, das 
man friedlich anbauen wollte, wo jeder Bezirk unter 
der Leitung seines eigenen Vorstehers nach altem nor- 
dischen Herkommen, mit den- andern durch ein Rechts- 
verhällniss vereint gedacht wurde. Einige der zuerst 
Angekommenen hatten sich grössere Strecken angeeignet, 
als sie lange Zeit benutzen konnten; man sah bald das 
Schädliche davon ein, und befolgte König Harald Haar« 
fagers Rath, sich nur so viel Land anzueignen, als man 
an einem Tage mit Feuer umfahren könnte^. 

Nur kleine Haufen waren zusammen ausgezogep; 
nach und nach hatten sie in sechszig Jahren das ganze 
Land' eingenommen'. Die zuerst Angekommenen hat* 
ten indess keine Gelegenheit gehabt, sich ein solches 
Cbergewicht zu erwerben, das die Spätem beschränken 
könpite, die mit derselben Unabhängigkeit, wie die ersten, 
sich derjenigen Strecke bemädiiigten, die ihnen anstand* 
Die Grösse des Landes, die Schwierigkeit zusammenzu- 
kommen, die geringe Bevölkerung, mochten zur Erhal- 
tung dieses Zustandes beitragen. Freundliche Verbin- 
dungen waren die einzigen, die statt finden konnten, 
und zu diesen mussten die neuen Ansiedler bald ge- 
trieben werden. SSe waren alle entweder von Geburt 
Norweger, oder doch von Norwegen gekommen; viele 
waren Verwandte; die meisten hatten gegen Harald ge- 
meinschaftliche Sache gemacht. Die später Aug£ki)m- 
rpenen genossen zuerst oft die Gastfreundschaft der 

1) Landn., S. 231, 315; Laxäcela, K. 6. — 2) Landn., S, 322. — 3) Are 
Frodes Sehedae, K. 3. Landn., 9. 379. 
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schon Angesiedelten, und wurden von diesen geleitet, 
bequeme Gegenden aufzufinden. Unwillkiihrlich mnssten 
sie bewogen werden, die ältere Yerfassnng, die sic: in 
Norwegen ungern hatten aufgeben müssen, wieder ein- 
zurichten. Dort waren sie gewohnt, sich mit den Be- 
wohnern der Umgegend auf der Thingstütte, bei dem 
Götterhause, zu den grossen Opferfesten und zu Ge- 
lagen nach der Erndte und zur Julzeit zu versammeln'. 
Diese Vereiiiigungspniicte finden wir bei ^^w allerersten 
Anbauern des Landes. 

Hierdurch entstand eine Verfassung, noch freier als 
die alte in Norwegen, wo doch, so lange man sich erin- 
nern konnte, selbst die reichsten Bonden (Freisassen) 
der Obergewalt der Könige hatten huldigen müssen. 
Ein freier Verband war gestiftet, dessen kraftvolle Mit- 
glieder eigentlich nur durch moralische Bande an ein- 
ander geknüpft waren. Nur ein Paar der reichsten 
Ausgewanderten hatten so viele Sklaven, dass sie ihnen 
die Bebauung eigener Höfe übergaben, und ihnen her- 
nach die Freiheit schenkten. Alle andern Landeigner 
waren frei. Ein solcher Bonde war unbeschränkter Herr 
auf seinem Hofe. Kam er in Streit mit seinem Nach- 
bar und hielt er sich stärker, oder konnte er ihn über- 
rumpeln, so schlug er ihn todt, suchte aber darauf durch 
Vermittelung des Bezirksvorstandes oder eines andern 
mächtigen Mannes sich zu setzen, wie es hiess, oder 
musste den Verwandten des Erschlagenen Bussgeld zahlen. 

Das Ansehen des Oberhauptes oder Häuptlings hatte 
wohl darin seinen Ursprung, dass er In seinem eigenen 
Namen die Gegend in Besitz genommen hatte, welches 
wieder ans dem bürgerlichen Verhältnisse folgte, welches 
zwischen der Besatzung des Schiffs im Mutterlande Statt 

1) Es wörde in weit fähren, hier jeden einzelnen Zug dieser Schiide- 
rang von Islands ältester Verfassung mit Nach Weisungen su belegen. Die 
ganze Landndma und alle Sagas von Landnamsmännem , d. i. von dea 
«taten Koloifisten des Landes, bestätigen das Angeführte. 
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gefunden hatte; aber zunächst beruhete es darauf, data 
er entweder ein tapferer Streiter, oder auch so wohl- 
habend war, dass er ein grösseres Gesinde und mehrere 
Sklaven als seine Nachbarn hielt« Sein Beistand wurde 
deshalb wichtig, Streitigkeiten zu schlichten, und wem 
er beigestanden hatte, der hielt sich wieder verpflichtet, 
die Sache des Häuptlings zu unterstützen. 

Auf den Thingversammlungen befolgte man noch, 
bevor eine gewisse Sammlung von Gesetzen förmlich 
eingeführt worden war, das alte Herkommen. Die Par- 
teien ernannten selbst ihre Richter aus den benachbar- 
ten Freisassen. Aber wiewohl es weder an Rechts- 
formeln, auf die man sich berufen konnte, noch an 
Spitzfindigkeiten fehlte, durch welche auch gegründete 
Klagen abgewiesen werden konnten, so gewann doch 
oft derjenige, dessen Partei die grösste war. Auf dem 
liezirksthing war das Ansehen des Häuptlings gross, 
doch nicht durchaus überwiegend; mehrere der soge- 
nannten guten y das ist, vermögenden Bonden, konnten 
ihm bedeutenden Widerstand leisten. Auf dem Althing 
gründete sein Einflass sich auf sein persönliches An- 
sehen, auf die Macht seiner Verwandten und wie zahl- 
reich die Schaar war, welche ihm folgte. 

Die Einkünfte des Häuptlings beruheten zunächst 
auf dem grössern Landstrich, den er sich selbst vor- 
behalten hatte, und auf der Betriebsamkeit, womit er 
ihn zu benutzen verstand. - Dazu kam, dass er meisten- 
theils zugleich Hofgode oder Tempelyorsteher war, und 
zur Aufrechthaltung des Tempels (hof) und Bestreitung 
des grossen Opfers eine kleine Abgabe fhoftollr) von 
jeder Wohnung in der Umgegend erhielt^. Späterhin 
wurde diese Abgabe als Ersatz für die Reisen zu dem 
Alihing erlegt^. Ausserdem erhielt er von denen, deren 
Sachen er führte, Verehrungen, und von den Schiffen, 

1) Kristnisaga, S. 18.' KjtilneMngeuaga , K. 9. Eyrbygg., K. 4, S. 10. 
Lantln,f S. 300. — 2) Kri9tnt»affa, S. 138, Note. 
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die aiif seinem Grand und Boden landeten, einen Zoll^« 
Es waren jedoch diese Einkünfte, welche die Bezirks- 
Yorsteherschaft oder das Gohor'ts einbrachte, schweriich 
sehr bedeutend ; das Amt konnte rerkanft und abge- 
standen werden; es konnte auch als Strafbnsse verloren 
gehen. Übrigens war es erblich so wie in Norwegen^. 
Dieses hinderte jedoch nielit, dass oft ein kraftvoller 
Mann sich in dem District ein grösseres Ansehen er- 
warb als der Vorsteher und eine Menge Klienlen erhielt. 
So erzälilt die Laxdaelasaga^ von Olaf Paa, dass, nach* 
dem er von seiner ruhmvollen Fahrt nach Irland surüdt- 
gekommen war, des mächtigen Egii Skalagrims Tochler 
geheirathet und den Hof seines Pflegevaters geerbt hatte, 
viel Volk zu ihm seine Zuflucht nahm, und er wurde 
ein grosser Häuptling, ohne doch eigentlich Gohorhs- 
mann oder Tempelvoratelier zu werden^. 

So lange die Zeit der Bebauung währte, sicherte 
die Ansdehnnng des Landes die Ruhe innerhalb der 
Insel. Die Landnamsmäuner^ wie die ersten Bebauer 
hiessen, hatten nur wenige Streitigkeiten mit ^nander^ 
denn jeder hatte genug zu thun , um seinen eigene» 
Landstrich zu benutzen^. Wie schon ein Theii aiige- 
banet war, geschah es wohl zuweilen, dass ein streit- 
süchtiger Mann durcli Zweikampf oder Androhung des- 
selben einen Bonden von seinem Hofe trieb^; im All- 
gemeinen aber fühlte man die Wahrheit des Ausspruchs 
Eriks auf Guddalen zu Reidar bei einer soichen ^Ver- 
anlassung: ((Es ziemt sich nicht, dass das Volk sich 
mit einander schlägt, da noch ein solcher Voiksniangel 
im Lande ist^/' 



1) FloamanntMaga , K. 31-32. ^ 2) Egiittaga, S. I, S. 2. — S) K. a ~ 
4) Der Ursprang der Lehnwerfassang im Norden könnte ohne Zweifel daroh 
Islands älteste Yerfassuitg-) die Im VVeseitllichen der alten norwegischen 
gliche anfgehcllt werden. — 5) In der ersten Zeit der Bebauung der Insel 
wird nur Geirraunds Streit nit Kjallak genannt, Landn, fi. 127, und etwas 
später Thorsten! Torskebidcrs Streit mit I^jallaks Verwandten, Landn.., 
S. 94, Eyrhijg.y S. 22. — 6) Z, B. Landn,, S. 1i, 96, 314, »I, 373. ^ 
7; Landn. y S. 211. 
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Ein anderer Localumstaiid von nicht geriilgem Ein- 
flüsse war die BeschaffeHlieit der isländischen Waiden 
Diese bestanden ans kieinsiäninnigen Bännien; nur wenige 
langten znm Schiffsbau. Diesem Mangei konnte auch 
nicht durch das Treibhola aus America, dessen friihe 
in den Sagas gedacht wird , abgeholfen werden. In Is- 
land selbst bauete man daher nur kleinere Falirzeuge^. 
Wer also Norwegen befaliren wollte, trat gemeiniglich 
mit einem Norwegischen Kaufinann in Verbindung, oder 
kaufte sich ein Schiff, das ans Norwegen gekommen 
war. Solche Kaufmannsschiffe konnte msn zu Wikings- 
Zügen nicht brauchen. Wer sich zu diesen rüsten wollte, 
musste also wieder mit einem Solchen, der in Norwegen 
ein Langschiff besass, in Gemeinschaft treten. Diese 
Schwierigkeiten der Ausrüstung, verbunden mit Mangel 
an hinlänglicher Bfenschenzahl zur Besetzung eines Kriegs- 
schiffes, und die weite Entfernung des Landes von den 
Küsten, wo man zu heeren pflegte, bewirkten ohne 
Zweifel, dass wenige der neuen Ansiedler auf Wikings- 
sügen fuhren, während sie in allen andern Dingen die 
Welse der Vorzeit gerne befolgten. 

So gaben denn die neuen Wobnüitze vielen von 
Norwegens kühnsten Männern Freiheit und Ruhe fenie 
Toa ihrer Heimath. Früher gewöhnt an Seezüge, sa- 
äsen sie nnn suf ihren Höfen und. theiiten Jedem Haus- 
genossen sein Tagewerk zu. Die natürliche Folge die- 
ser veränderten Stellung war, dass die Erinnerung oft 
zurück in die Vergangenheit ging, deven Thaten um so 
mehr hervortraten, da sie ein abgeschlossenes Ganzes 
hlldetcn, das dem jetzigen Znstande sehr nnglelch war. 
Eigene Thaten führten zu der Erinnerung an die der 

1} Als eine Seltenheit erzählt Landn, S. 29, dass Avanf^ Land erhielt, 
vro so grosse VVfilder waren, dass er sieb ein Langschiff machte, und 
Olaftaaga Tryggvatonar , K. 217, in Fornmanna - Sogar 2, S. 207-8, dass 
Ujaltc Skeggeson sich in Island f-An. Schiff machen liess , auf welchem er 
nach Nonregen segelte. JBeis|>tele d«v<«, dMs mMi fr«side Schiffe kaufte, 
kämmen in joder Saga vor. . 
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Väter; denn oft war es ihr Tod, den zu rächen man 
begonnen, oder ihre Gaslfreunde und Verwandte, von 
denen man den ersten Beistand erhalten hatte. 

Die neuen Ansiedler waren ausserdem Männer ron 
angesehenem Geschlecht. Die Skandinavier pflegten auf 
diesen Umstand ein grosses Gewicht zu legent Je we- 
niger Ünterscheidungszeiclien es nach aussen hin gab, 
welche die Tapferthaten der Einzelnen zu erkennen 
gaben, desto wichtiger betrachtete man einen Vorzug, 
der Mannessinn und Tapferkeit versprach. Der Fremde 
wurde dalier sorgfältig nach seiner Herkunft befragt, 
und selbst das schöne Mädchen pflegte den Freier ge- 
ring zu achten > dessen Herkunft unbekannt war. Im 
Mutterlande lebte das Andenken an die alten Gesclilech- 
ter unter dem Volke der Umgegend und denen, welche 
den gemeinschaftlichen Thingplatz besuclit hatten. $chon 
die Grabliügel der Väter und der Freihof zeugten von 
der ruhmwerthen Geburt. Nach Island konnte von allem 
diesen nur die Sage mitgelien. Desto mehr musiite es 
dem Landnamsmanne am Herzen liegen, seinem Sohne 
von den Thaten der Väter, von den Verwandten in Nor- 
wegen zu erzählen, und der Sohn konnte seiner eige- 
nen Ehre wegen nicht vergessen, das Andenken hieran 
fortzupflanzen. So möchte sich von selbst eine zusam- 
menhängende Darstellung der Thaten der Vorfahren 
gebildet haben. 

Die isländiscficn Sagen von den Thaten ^der nor- 
wegischen Vorfahren gingen im Allgemeinen nicht sehr 
weit zurück. Die Sagas, die wir von den Landnams- 
männern noch übrig liaben, pflegen nur vom Vater und 
Grossvater zu sprechen. Es ist indess begreiflich, dass 
eine einzelne merkwürdige That eines alten Stammver- 
wandten mehrere Geschlechter hindurch bei den Nach- 
kommen aufbewahrt werden könnte. 

Um so höher hinauf gehen aber die Nachrichten, 
welche durch die Lieder der Skalden in der Erinne- 
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rnng aufbewahrt wurden. Es ist hier nicht der Ort, 
die BesehafTcnheit der ältesten nordischen Poesie zn 
entwickeln. Wir können als bekannt voranssetzen, dass 
so wie bei den alten Griechen und Gelten, so auch bei 
den Germanen und Gothen der Gesang; einst hoch er- 
tönte zum Ruhm der Götter und des Heldenlebens. 
Das angelsächsische Heldengedicht von Bjovulfs l^aten 
stellt uns , noch ehe Sachsen in Britannien gelandet 
waren, Dichter auf, weidie in der Halle des Dänen- 
königes von den alten Weisungen und von den Thaten 
der Skjoldungen singen. 

Wir können eine Reilie historischer Lieder nach- 
weisen, welche die Isländer mit sicli ins Land gebraclit 
haben müssen. Denn wenn wir finden, dass Dichter, 
von denen man weiss, dass sie vor Harald Haarfagers 
Zeit oder zu derselben gelebt haben, und die von den 
Isländern stets als Muster in der Dichtkunst angesehen 
wurden, theils historische StoiTe besungen, theils Hin- 
deutungen, von diesem hergenommen, als bekannte dich- 
terische Bilder gebraucht haben, so muss der dazu ge- 
hörende historische Stoff die Aufmerksamkeit der neuen 
Ansiedler auf sicli gezogen haben. 

So müssen jene Lieder von Wölund, von den Wei- 
sungen und Gjukungen, zu denen wir Gegenklänge bei 
Angelsachsen, Franken und Germanen finden^, schon 
vor Islands Bebauung gesungen worden sein, entweder 
so wie wir sie jetzt in der sogenannten Saemunds Edda 
finden, oder in einer altern Form. Denn Brage der Alte, 
der vor Harald Haarfager lebte, und Thjodolf von Hvine, 
und Eyvind Skaldespildcr haben in ihren Gedichten Bilder 
benutzt, die ans jenem Sagenkreise genommen sind^. 

- Diiss Sagen von dänischen Königen durch die neuen 
Ansiedier ins Land gebraclit waren, erliellt sowohl aus 

1) Dieses fiodet man in seiircm ganzen Umfange cnt\rickelt in: Die 
deutsche Heldensage von Wilhelm Grimm, 1829. .- 2) M. s. meine Saga^ 
bibliothek, Th. 2, S. 373. 
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den eddischen Liedern von den beiden Helge, als auch 
daraus 9 dass die Dichter schon zur Zeit der Bebauung 
Islands das Gold Frodes Mehi^ und FyrisTalles Saat^^ 
den Galgen Ilabors Pferd oder das Pferd des Mannes 
Sigiie^ns nannten^. Dass die ältesten Isländer auch die 
schwedischen Könige kannten, beweist zur Genüge Thjod- 
«ifs Ton llvine Yuglingatal, welches Snorre seiner Yng- 
llngasaga zum Grunde gelegt hat. Dieses Lied Tlijod- 
olfs ist zugleich mit Eyvind Skaldespilders ähnlichem 
Gesänge von Hakon Jaris Vorfahren ein überzeugender 
Beweis, welch ein Reichthum an alten Liedern damals 
im Umlaufe war. Dean bevor ein Dichter« darauf ver- 
fallen konnte, dreissig Glieder eines Geschlechts in chro- 
nologischer Ordnung zu besingen, musstcn schon Viele 
vor ihm von diesen ausgestorbenen Geschlechtern ge- 
sungen habjL'ii, und die Zuhörer mussten ein Vergnügen 
linden, so alte Erinnerungen sich zurückzurufen. 

Solche Lieder, die in einer engern Bedeutung hi- 
storische waren ,, gehörten jedoch ohne Zweifel zu den 
seltneren ; sie waren nicht Früchte von Brages Gunst, 
somlcrn zusammengereimte Gelegenheitsgedichte , um 
dem mächtigen Häuptlinge durch eine dichterische Aus- 
mahlung seines Stammbaums zu gefallen. Häufiger wa- 
ren diejenigen historischen Lieder, in weldien die sämmt- 
lichen Thaten eines Helden aufgeführt waren. Von Lie- 
dern dieser Art sind aus der Zeit der Bebauung Islan4s 
noch übrig Bruchstücke von Thorbjörn Hornkloves Liede 
über Harald Haarfagers Kämpfe ; von Glum Geiresons 
über Erik Blodöxes Thaten; von Guttorm Sindres Ge- 
sang über Harald Graafeld; und aus einer etwas spä- 
teren Zeit, Bruchstücke von Einar Skaaleglams Drapa, 
Vellekia genannt, auf Hakon Jarl ; und von Markus 

1) Z. B. Egil Skalagriiuson. M. s. Rasks Ansg. von Snorra Edda, 
S. 150. — 2) Das Gold , das Adils vor Rolf auf Fyrisvallo streate. Diesen 
Ausdruck gebrauchte Eyvind Skaldaspilder; cbend. S. 153. — 3) Yngh'nga- 
saga, K. 22, 26, 2S. 
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Skeggesons nnd Halfred Vanraadskaidi \nf Olaf Trygg- 
vesons Kämpfe. 

Auch in diesen Liedern war nicht viele Begeiate- 
rang, sondern unter dem Wohlklange der Buchstaben- 
reime waren bildliche Ausdrücke von Schwerdtstreichen 
und Niederlagen in der einen Schlacht wie in der an- 
dern zusammengefegt, welches in das Gedächtniss zu- 
rückrief, wie die berühmten Thaten auf einander folgten. 
Indess tritt in den altern dieser Lieder, z. B. in Honi'- 
kloTes Gesänge über Harald Haarfager, besonders in 
seiner Schilderung der Schlacht bei HafursQord, mehr 
dichterisches Leben hervor, als in den spatem, z. B. 
In Ottar Svartes Lobliede auf Olafs des Heiligen Ge- 
fechte. Viel grossem dichterischen Werth haben die- 
jenigen historischen Lieder, in denen der Dicliter das 
Gefühl ausspricht, welches die Begebenlieiten der Zeit 
weckten; z. B. wenn Eyvind Skaldespilder den Rnhm 
des gefallenen Königs Hakon Adelstein besingt, oder 
wenn einer von Erik Blodöxes Mannen ein Loblied beim 
Fall seines Königs singt. 

Es bedarf kaum eines Beweises, dass Heldengedichte, 
die von dem Dichter selbst auf dem eigenen Gute des 
Helden abgesungen waren, in dem Gedaditnisse bleiben 
mussten, und dass sie in einem Zeitalter, wo dies das. 
einzige Mittel war, den Namen des Helden fortzu- 
pflanzen, durch mündliche Überlieferung mehrere Ge- 
schlechter hindurch gehen konnten. Auch finden sich 
Beispiele, dass man dem Gedächtnisse dadurch zu Hülfe 
kam , dass man die Verse mit Runen auf Stibe schnitt. 
Der tödtlich verwundete Halmuiid sagte zu seiner Toch- 
ter: «Du höre nun zu, während ich meine Thaten er- 
zähle und ein Lied darüber singe; dieses sollst du nach- 
her auf einen Stab Schneiden^." Als EgH Skala^rimscm 
«tis Traner über den Tod seines geliebten Sohnes Bödvar, 
beschlossen hatte, seinem eigenen Leben ein Ende zu 

1) Greitwaga, K. 65. 
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madien, spricht seine Tochter Thorgerde, die, nm 
den Vater von seinem Vorsatze abzubringen, sich stellte, 
•Is wolle sie sein Scliiclcsal theilen: „Jch möchte, Va- 
ter, dass wir so lange lebten, bis du einen Grabgesang 
auf Bödvar sängest,und icli diesen auf den Stab schnitteM*' 
Zuweilen lernte eine ganze Menge die Verse so- 
gleidi auswendig. Als König Olaf der Heilige vor der 
Schlacht bei Stiklestad (im Jahr 1030) sein Heer ord- 
nete, gebot er, dass seine Skalden sich innerhalb der 
Schildburg stellen sollten, welche die kühnsten Mannen 
um den König selbst bildeten. ,Jhr sollt," spracli er, 
^^liier sein und sehen was sich ereignet; dann braucht 
ihr euch nicht auf Anderer Aussage hinsichtlicli dessen 
zu verlassen, was ihr in der Folge erzählen und be- 
singen werdet.'* Die Skalden sprachen nun unter ein- 
ander und sagten, es sei passend, einige Erinnernngs- 
lieder über das zu singen, was sich nun sogleich ereig- 
nen werde, worauf ein jeder eine Strophe improvisirte, 
und — fügt Snorre liinzu — ^.diese Verse lernte das 
Volk sogleich^.*' Auch weit ältere Gesänge wurden in 
der Erinnerung aufbewahrt. Wir liaben noch in dem 
Theile von Snorres Edda, der Kenningar heisst, ein 
Stück von des Skalden Brage Loblied auf Regnar Lod- 
brok , wodurch der Dichter im Anfange des neunten 
Jahrhunderts den Zorn Björn Jernsides, Regnars Sohns, 
gegen sich besänftigte'. Eben so haben wir in diesen 
Kenningar Bruchstücke des alten Bjarkemaal auf Rolf 
Krakes Fall, welches zu singen Olaf der Heilige den 
Thormod Kolbrunskald bat, da die eben erwähnte Schlacht 
bei Stiklestad beginnen sollte. Das ganze Heer wurde 
vergnügt, als es diesen alten Gesang hörte, und nannte 
ihn den Wetzstein der Mannen^. Der König dankte 
dem Skalden, und gab ihm einen Goldring, der eine 

1) Egihtaga, S. 605. — 2) Heitiuknngla 11 , S. 845-346, ver^l. Form^ 
manna Sögur Y, S. 57-58. -^ 3) EgtUtaga, S. 418. — 4) HeiiMkHugla II> 
S. 348, Fommanua Sogur Y, S. 59-60. 
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halbe Mark wog. Weaa Saerre in der Vorrede sor 
Heimskringla erwähnt, dass man zu seiner Zeit noch 
die Lieder auswendig wisse, welche Harald Haarfagert 
Skalden gesungen hatten, so wie auch alle diejenigen, 
welche sich auf die folgenden norwegischen Könige be- 
zögen, so ist daraus nicht zn schüessen, dass man sich 
durchaus keiner altern Skaldenlieder habe errinnern kön- 
nen; denn Snorre spricht nur von denen, die sich auf 
die Geschichte der Zeit bezogen, die er behandeln wollte, 
und die dem Volke im Aligemeinen im Gedächtnisse waren. 
Es waren besonders die Skalden selbst, die, wie 
das zuletzt angefiUirte Beispiel beweist, die altern Lie- 
der im Gedächtnisse aufbewahrten. Durch das Hören 
derselben. hatten sie sich selbst gebildet; ilir Gedächt- 
niss war dazu geschärft, und sie raussteu Kenntniss von 
der Vorzeit haben , da der poetische Ausdruck zum 
TheU in mythischen und historischen Benennungen be- 
stand. Ein Beispiel von den historischen Kenntnissen 
dieser Skalden erzählt uns die Landnama^. Als König 
Harald Haardraade mit seinem Heer bei Glymsteen in 
Haiiand lag, gewahrte man zwei grosse Grabliügel auf 
der Klippe am Strande, aber Keiner wusste zu sagen, 
welche Männer daselbst beigesetzt waren. In der Nacht 
träumte zweien von des Königs Gefolge, dass ein be- 
waffneter Mann zu einem jeden von ihnen kam und 
einen Vers sang, der dem Könige ft^n Sieg verhiess. 
Nachdem man wieder in Norwegen angekommen war, 
erzählte Kare der Schwarze, ein Verwandter des be- 
rühmten Skalden Thjodolf von Hvine, dass die beiden 
kriegerischen Söhne des alten norwegischen Königs Vat- 
nar, Skjald und Hjald, daselbst begraben seien« Man 
muss also auf di^ Skalden anwenden , wann erzälilt wird*, 
,,dass in Norwegen, Dänemark und Schweden, wenn 
auf dein Königshofe grosse Säie waren, es in uralter 

1) S. 387-388. — 2) In der JEft Noreg» konunga. Die Stelle wird iu 
einer Note sa Gunnlaug» orm^tüngtuaga , S* 138, angefahrt. 
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Zeit Sitte gewesen sei, dass dem llochtltze des Königs 
gerade gegenüber auf der Norderbank der trefflichste 
Mann sass, der alt und des Königs weiser Rathgeber 
war. Denn damahls pflegten die Könige betagte weise 
Männer bei sich su haben, um die Beispiele der Vor- 
zeit nnd die Sitten der Väter lernen su Icönnen." Nicht 
bloss die historische Kenutniss, die hier diesen Greisen 
beigelegt wird, beweist, dass sie Skalden waren, son- 
dern anch der nördliche Hochsitz, den sie bekleideten. 
Denn also heisst es von Harald Haarfager, dass er i^oii 
allen seinen Mannen die Skalden am meisten achtete, 
nnd ihnen den zweiten Hochsitz anwiess^. Anderthalb 
Jahrhundert später hatten isländische Skalden denselben 
Ehrenplatz bei dem schwedischen Olaf Schooskönig, der 
sie. ihrer Freimüthigkeit wegen wohl leiden mochte*. 

Die Dichter der nordischen Heidenzeit mvss man 
sich daher nicht als die Aoeden der Hellenen denken, 
deren einzige Beschäftigung das Singen war. Eher 
könnte man sie mit den provenzaüschen Rittern Ter- 
glefchen, die zugleich Troubadours waren. Auch die 
alten Skalden waren von angesehener Herkunft, denn 
nur ein höherer und freierer Umgang konnte Brage« 
Gunst hervorrufen. Sie wären zugleich, als Ehren- 
männer jener Zeiten, in allen kriegerischen Uebungen 
wohl erfahren; sie sangen während sie kämpften, und 
wir haben fast eben so viele Nachrichten von ihren 
mannhaften Thaten, als von ihrer Dichtkunst. Sie wa- 
ren 'auch zuweilen Vertraute der Könige, wie Thjodolf 
von Hvine, der Harald Haarfagers liebster Freund war', 
und der Skafd Fleln, dem der König Eistein in Däne- 
mark seine Tochter zur Ehe gab^. 

So konnte man bei dem Skalden Kenntuiss «owohl 
von der Vorzelt ais der Gegenwart erwarten. Der be- 

1) Egihsaga, K. 8, S. 27. — 2) Heim^krtngla II, 8. 80, Fommanna^ 
Sogur IV, S. 134. — Z) Haralds saga efi« hdrfagra bei Snorre, K. 26. —> 
4) Landtt,, S. 322. 
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sonhene Snorre sagt deshalb in der Vorrede su setnem 
Werke: «.Das Meiste, was wir sam Grunde legen, ist 
aus den Liedern genommen, welche vor den Häuptlin- 
gen selbst oder ror deren Kindern abgesungen wurden, 
und wir nehmen das Alles für wahr an, was man toa 
Ihren Fahrten und Kämpfen in diesen Liedern findet 
Es ist freilich die Sitte der Skalden, den am meisten 
SU rühmen, vor weichem sie stehen; aber es würde 
doch schwerlich Einer wagen. Einem selbst soldie Tha^ 
ien vorsuersälileu, von denen er selbst und Alle, die 
es horten, wussien, dalBs es eitel Geschwäti und Er- 
dichtung sei; denn das wäre nur Spott und kein Ruhm.** 

Ausser den Heldengesäugen oder Drapas worden oft 
nicht bloss von den Skalden, sondern auch von vielen 
Andern, sowohl Männern als Weibern, einselne Stro- 
phen in einem bedeutungsvollen Augenblick improvisirt, 
dtte dadurch, dass sie im Gedächtnisse blieben, sugleidi 
dUe Erinnerung an die Veranlassung, wodurch sie er- 
zeugt waren, fortpflansten. Gleich dem Morgenlinder 
llehie es der Nordländer, seinen Wits durch das Sen- 
tenzlöse In der Rede, durch Rälhsel und Antithesen su 
«eigen ,f und hiedurch war der Obergang leicht, wenn 
das Ohr sich an eine Metrik, die in der ältesten Zeit 
«ehr einfach war, gewöhnt hatte, durch Alliteration 
«der durch den Reim eine Strophe zu bilden. Die Sagas 
«nthalten viele Beispiele von kleinen Zügen, welche ver- 
titelst solcher Verse im Gedächtnisse geblieben waren. 

Die bisher angeführten Hülfsmittel zur Erinnerung 
an die Begebenheiten der Vorzeit konnten , wie es scheint, 
wohl grösstentheüs sowohl denen , die in Norwegen blie* 
ben, als auch denen, die sich nach dem neugefundenen 
Lande begaben, gemeinschaftlich sei«. Aber im Mutter- 
lande wurde mau durch den Strom der Begebenheiten 
fortgerissen; die neuen Erinnerungen verdrängten die 
«Iten. Die fJndwitiaiuigen scU H«rald iiaarlagers Zeit, 

2 
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durch welche das Schicksal des pausen Lande« ent- 
schieden wurde, mussten merkwürdiger werden, als was 
zuvor das Loos einzelner kleiner Reiche bestimmt hatte. 
Die Isländer dagegen mussten jene Begebenheiten, als 
die ihrer Heimath, betrachten, während die spätem für 
sie die eines fremden Landes waren. Jene erhielten 
also für sie ein besonderes Interesse, und die Errinne- 
rungen, die zur Zeit der Auswanderung in Norwegens 
einzelneu Gegenden sieh fortgepflanzt hatten, wurden 
mit einander in Island verbunden, indem der eine Aus- 
gewanderte dem andern die rühmlichen Thaten seiner 
Vorfahren aufzählte. 

Es waren ausserdem die angesehensten und ältesten 
Familien , die in jenen Zeiten die Erinnerungen bewahr- 
ten. Diese Geschlechter pflanzten sich Jahrhui^derte 
hindurch in Island fort, während die in Norwegen ver- 
ödeten, zuerst durch die vielen Kriege unter Harald 
Haarfagers Kindern und Kindeskindern ^ demnächst durch 
den Eifer der Olafe bei der Einführung des Christen- 
thums, der Verderben über die kühnsten Anhänger des 
alten Glaubens brachte, und diese waren auch gerade 
diejenigen, die sich der Sagen der Vorzeit am besten 
erinnerten. Nicht minder zerstörend für die alten Ge- 
schlechter wurden im eilften Jahrhundert Harald Haard>* 
raades und Magnus Barfods unglückliche Züge nach 
England und Irland, und im zwölften Jahrhundert die 
langen Bürgerkriege, die mit den Siegen der Blrkebener, 
dieser rohen Abentheurer, über die Optimaten endeten. 

Der übrige alte Norden hat zwar auch viele Skalden 
gehabt; mehrere von ihnen, sowohl dänische, als schwe- 
dische, werden in den Sagen von Rolf Krake und der 
Brovallaschlacht genannt. Aber in Dänemark und Schwe- 
den gab es schon vor dem neunten Jahrhundert grössere 
Reiche; mächtigere Oberkönige hatten tegiert, und kio 
hatte das hisroische Zeitalter in diesen Ländern früher 
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elH Ende genommeii , wodorch auch die Skaldengesinge 
daselbst früher, als in Norwegen, seltener wurden. 



Wir haben jetit gesehen, wie die Lust, von der 
alten Zeit su crzfthlen, bei den neuen Ansiedlern auf 
Island entstehen mnsste. Aber hatten die Landnama- 
mtoner und deren Kinder es bloss hierauf beruhen las- 
sen, ao würden Tielletcht einselne alte Sagen sidi eine 
Zeitlang unter ihnen erhalten haben, aber Historiker 
w&ren sie dadurch nidit geworden. Um dieses zu be- 
wirken mussten noch Tieie andern Ursachen snsammen- 
.kommen. 

Sinn für Dichtkunst und Gefühl für Ehre waren es 
besonders, welche, genährt durch die Beschaffenheit dea 
bürgerlichen Vereins, solche Früchte hervorrufen konnten. 

In Ruhe war das Land angebauet worden; diese 
konnte nicht bleiben, sobald die Besitzungen sich näher 
berührten , und die gegenseitigen Verhältnisse etwas mehr 
entwickelt wurden. Der bürgerliche Stastsverband war 
allzu lose, als dass er so viele kecke und unbändige 
Nordländer liätte zähmen können. Das Herkommen , das 
man von der Zeit der Ansiedelung an befolgte, so wie 
die Gesetze, welche Ulfljot fünfzig Jahre später ein- 
führte, verbunden , mit der für die ganze. Insel gemein- 
sdiaftiichen Thingstätte, konnten nur eine Rechtsord- 
nung begründen, deren Bestimmungen wenig Gewicht 
hatten, wenn der Einzelne nicht, unterstützt durch Macht 
oder Gunst, sie durchzusetzen vermochte. Frei ent- 
wickelte sich eines Jeden Eigenthümlichkeit, aber eigene 
Kraft war nothwendig zu eigener Sicherheit. Die vielen 
Ersählungen, die uns von den Schicksalen der wichtig- 
sten Familien in den beiden ersten Jahrhunderten auf- 
bewahrt sind, liefern deshalb eine Reihe von Gewalt- 
thätigkeiten und Kämpfen. Sie erklären zugleich, woher 
es kam, dass die wilde Kraft sich nicht selbst verzehrt^. 
Die Massen, welche jsich gegen einander bewegten, waren 
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«nch allzu klein tind serstreitt, am das Ganze zn zer- 
stören. Die Fehden der Freisasaen waren wenig blutig, 
oft bestanden sie nur In einer einzelnen Überrumpelung, 
bei welcher Mnth und Geistesgegenwart sich in gleichem 
Chrade zeigten. Ein Treffen, in welchem zehn Mann 
gefallen waren, wurde schon ffir ein bedeutendes gehalten. 
War die rasche That veräbt und öffentlich von dem 
Thiter eingestanden — ohne Eingestftndniss war sie ein 
Schurkenstreich — so musste sie gesfthnt werden, denn 
aonst war man genölhlgt, die alten Ausspröche zu be- 
wahrheiten: ccdie Blutnachc ist die kürzeste*," und: ,,nnr 
kurze Zeit freuet die Hand sich des Hiebes^." Des 
Nordländers Rachgicr war indess nicht so unersättlich, 
als die des Orientalen; sie war eine Tochter des Ge- 
ffihls für Recht und der Ehrbegierde; sie konnte nieM 
mos der Acht gelassen werden , ohne dass man sich 
Schande zuzog; sie forderte nur Vergeltung oder Er- 
stattung, und nur in einzelnen Fällen, wo der Erschla- 
gene sehr geachtet gewesen war, war man der M^ung, 
der Tod Mehrerer müsse den des Einen aufwiegen. Die 
Erstattung fär einen Todtschlag bestand in Geldbusse, 
Verlust des Eigen thnms , der Tempelvorsteherschafti 
und in Landesrerweisuug. Die Geldbusse, Welclie liie 
erlassen wurde, ausser wenn g^enseitiger Todts«^fag 
sich hob, oder wo der Erschlagene einer Beleidigung 
wegen als friedlos betrachtet werden konnte, war o£t 
bedeutend, und bewirkte, dasis man nicht Mehrere er* 
schliig, als man Geld hatte, den Mord abzub^ssefd. Um 
einen billigen Vergleich zu erhalten, bedurfte es Tieler 
■flnterhändlung und Weitläuftiger Vermittehmg; hlebei 
miisste die Klugheit der Kraft zur Seltie stehen. Man 
musste sich des Beistandes Mehrerer dadurch versichert 
hahen, dass man selbst früher -sich Ihr^r Sachen nn- 

1) hlo^neetr eru brd^astar, VätiudcEla, K. 24, S. ^. Vtga'Gtüm» 
9äga, K. 8, S. 148. — 2) 'skamnia •tund ver%r hönd köggi fegin, Njdt^- 
saga, K. 42, S. 64. 
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geflomaien hatte. So wurde die Fehdeseit auch dfte 
Verbinduiigszeit; die Tliat des Einzelnen wurde mchl* 
bar aber das ^nse Land, erweckte allgemeine Thelt- 
nahine und stimmte die Skalden sum Gesänge neuer Lieder. 

Ausser den vielen Diehtern, von deren Versen wir 
noch Bntdutäcke tbrig haben, gab es noch mehrere, 
die als gute Skalden genannt werden^ lind viele, die 
bei einseinen Gelegenheiten improvisirten. Der Haas 
bediente sich nicht minder, als die Liebe, dieses Mit- 
tels, um dem Gedanken eine willkommene Gestalt mm 
geben. Hohnges&nge mussten In einem Lande, wo die 
öffentliche Meinung so viel Gewicht hatte, sehr gefihr- 
lich sein; daher wurden sie auch oft Veranlassung su 
blutigem Hasse, und wurden als ^ein Rechlsgrund snr 
Anklage auf dem Thing betrachtet. Wenn auch viele 
dieser häufigen Lieder nur eine Fertigkeit im Versbau 
darthnn, so wurde doch der Sinn für die Skaldenkunst 
im Allgemeinen dadurch eriiöht. Die alten Lieder wur- 
den nun fär Viele merkwürdig, wäre es auch nur der 
dichterischen Ausdrucke wegen, die man in der Alltags* 
spräche nicht hörte; die Gesänge der besten gleichsei- 
tigen Diditer wurden von dem Volke gesch&tst und gingen 
von Mund zu Mund. 

Einige dieser Verse handelten von Lieb^^; einzelne 
waren beschreibend*, die meisten aber waren histori«- 
sehen Inhalts. Am öftersten besang der Skald sdne 
eigene That, suweilen auch die seiner Freunde, wofür 
diese ihm Verehrungen , als Bragelohn , su reichen pfleg- 
ten. Als der norwegische Eyvind Skaldespilder ein Lob- 
lied zum Ruhm der Isländer gesungen hatte, schoss jeder 
Freisasse auf Island Silber an Gewicht dreier Geldstücke 
zusammen, woraus man eine Mantelverbrämung verfer- 



1) z. B, Gunlaug Ormstungas und besonders Kormarks. -— 2) a. B. Ulf 
VggeBonJ» Iiied Hansdrapa aaf Olaf Paas mit Malereien feBchiaaclitefl 
Haas; Laxdmltuaga, K. 24. Egil Skalagrimfioiui Gedicht auf einen be- 
malten Schild, den Ei.nar Skaaleglam ihm g^esehenkt hatte; EgiU^aga, K. 
81, S. 699. 
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tigte, die fünfzig Mark wog, nnd sie dem Dichter alii 
Verehrung sandte^. 

Selbst das Klima und die Lebensweise konnte die 
Ton den Vätern ererbte und durch den Freiheitsgeist 
bewahrte Liebe zur Dichtkunst nähren, da sie den Be- 
wohnern der Insel viele massige Stunden gewährten und 
den geselligen Umgang beforderte. Getraideban, der 
die meiste Arbeit fordert, fand nur an einzelnen Orten 
statt und war sehr unbedeutend. Die Landwirthschaft 
beschränkte sich auf die Einhägnung und Dfingting der 
Wiesen. Die Erndte bestand in der FIcuwerbung; diese 
bestimmte die Fruchtbarkeit des Jahrs, war die geschäf- 
tigste Zeit auf der ganzen Insel, ja alle Fehden pfleg- 
ten sogar während derselben zu ruhen. Die Fischerei 
beschäftigte nur einzelne Jahrszeiten , und der wichtigste 
Nahningszweig, die Viehzucht, heischte wenig Sorgfalt. 
Die kriegerischen Züge der Häuptlinge nahmen nicht 
viele Zeit weg; in ein Paar Wochen waren die wejttäuf- 
tigsten zu Ende gebracht. Wollten sie sich aber liacfa 
einem glücklichen Angriffe vor Vergeltung sichern, so 
mussten sie viel Volk auf ihrem Hofe versammelt be- 
halten, bis der Vergleich geschlossen worden war. Dies 
Volk eines jeden Hauses hielt sich, auch auf den grossteii 
Höfen, sämmtlich in der gemeinschaftlichen Stube auf; 
in dieser Stube war auch eine besondere Bank für die 
Weiber (pallr)y auf der sie auch oft zu sitzen pflegten, 
wiewohl sie auch ihr eigenes Gemach (d^ngja) hatten.- 
.. Dieses Zusammensein musste in den langen Winter- 
abenden Mittheilungen und Lust zu allerlei Scherzen 
veranlassen^ . 

Viele Zeit wurde ausserdem auf gesellschaftliche 
Belustigungen verwandt. Ausser den grossen Gastg^la- 
gen, die acht bis vierzehn Tage dauerten, wurden der 
Reihe nach in jedem Bezirk mehrere Wochen hindurch 

1) Heimaftrinfrla I, S. 185; Saga af Haraldi grdfeld, K. 18. — 2) £ia 
Bciipiel davon, T'iga-Glüm» Saga, K. 14. 
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Spiele gehalten, gewöhnlich Ballgpiel oder Ringen, wotu 
die ganie Umgegend sich versammelte. Noch fleiaaiger 
wurden sowohl von Alten als Jungen die Pferdethings 
hesttcht, auf weldieu man sich daran vergnügte, die 
Pferde sn reisen, sich einander zu beissen. Zu diesen 
yereiuignngspuncten kamen noch die Viertelversamm- 
Inngen, vornehmlich aber der Althing, auf welchem alle 
angesehene Männer der Insel sich jährlich einfanden. 
Es gereichte zum Schimpf nicht dahin zu reisen*; den 
Hftuptlingen war es eine Ehre, wenn sie daselbst die 
Aufmerksamkeit der Menge auf sich ziehen konnten. 

Auf diesen Zusammenkünften wnrde zugleich das 
Ehrgefühl noch mehr erhöht, das in der freien Ver* 
fassung sich vorzögiich entwickeln musste. Die öffent- 
liche Meinung bestimmte nämlich sowohl die Sicherheit 
der Einzelnen , als zugleich auch grösteutheils die Macht 
des Häuptlings. Wer dort in dem Bezirke nicht ge- 
litten ward, wnrde gemeiniglich, wenn etwas Schlechtes 
begangen worden war, für den Urheber desselben ge- 
halten, konnte keine Rechnung machen, Beisteher zu 
finden, und wurde ohne Weiteres fortgejagt. Wer dort 
für unmännlich galt , konnte den Beleidigungen des Ober- 
mäthlgen schwerlich entgehen und musste unter den 
Schirm des Stärkern flüchten. Die Macht des Häupt- 
lings beruhte vornämlich auf der Menge seiner Thing- 
männer oder seiner Frjeunde, und diese wurde wieder 
dadurch bestimmt, wie sicher man von ihm Beistand 
erwarten konnte, wie viel Eifer mau au ihm wahrnahm, 
eine Sache durchzuführen, und wie sehr ihm dieses 
glückte. Deshalb waren die Häuptlinge so bemüht, die 
Angelegenheiten ihrer Thingmänner zu vertreten, auch 
wenn eine blutige Fehde daraus zu befürchten war, 
-denn ihr eignes Ansehen beruhete hierauf. 

Sollte nun eine Sache geführt werden, so war es 
von grosser Wichtigkeit den Vertreter der Gegenpartei 

1) In der 2Vjf»/««af a, K. 121, wirft Skarphedia dem Tiiorkel Hak dieses vor. 
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genau za kennen, um zu wissen, ob er ein Mann des 
Zweikampfs sei oder Winkelznge brauclie, ob er waffeu- 
tüchtig und kiug und gewandt, oder selir beliebt und 
Ton grosser Verwandtschaft sei. So wie die europäische 
Politik Kenntniss toh den Cliarakteren der Fürsten for- 
dert, so mnsste der islfiiidische Freisasse seiner eigenen 
\ Siplierheit wegen das Thnn und Treiben aller Hftupt- 

iinge kennen. 

Ans diesem in der Beschaffenheit des bürgerlichen 
Verbundes liegenden Grunde muss man zunächst die 
Begierde herleiten, mit d.er alle Isländer nette Sagas 
oder Erzählungen Ton den merkwürdigen Thaten der 
Zeitgenossen aufnahmen. Es heiast am Schlüsse d^ 
LsYdalasaga, dass, als Bolle Bolieson^ ein muthiger is* 
iänder im ellften Jahrhundert, eine Reise durcli das 
Land gemaclit hatte und uuterwegs von ^nem Bonden 
anfänglich verhölint, nachher angefallen worden war^ 
den er aber durch seine Tapferkeit erschlagen hatte^ 
diese seine That zu einer neuefi Saga wurde, die durdi 
alle Bezirke ging und Bolies Ruhm sehr Termehrte. Ih 
Gisie Sursoas Saga wird ein Fremder aufgeführt, der 
zu, seinem Nachbar auf dem Thing sagt: «.Zeige mir 
die Männer von grossen Thaten, die, von denen die 
Sagas ausgehen, oder die Hauptpersonen der Sagas^." 

Die allermeisten Sagas, die wir noch besitzen, tra«- 
gen sämmtlich dieses, man könnte sagen, poHtisdie 6e«- 
präge. Sie enthalten die Darstellung der wiclitigsteii 
Streitigkeiten eines einzelnen Mannes, oder einer Fa- 
milie oder Gegend, und zwar geschildert bis auf die 
kleinsten ^üge; hinzugefügt wird eine allgemeine Cha- 
takterisiik der wichtigsten Personen. Weleh ein Ge- 
wicht man auf diese GharaktenchllderuBgen legte , zeigt 
schon die Beschaffenheit der Sprache, die, um dieje- 
nigen Seiten des Charakters zu bezeichnen, weicfae für 

1) 8t6refli9menn |)d er «ögur gdnga ftd; GMa Sumonar Saga, K* 28^ 
in BjArii Markussons Sai^asammlwif ia 8. 
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das Gemeiawesen die widitigsten waren, Mannealcraft 

oder Sdiw&che, YertrfiglichkeiC oder llartnickffkett 

«. 8. w.) reicher an Schattirungen ist als irgend eine 

neaere earo|»&ische Sprache. Mit derselben Genauigiceft 

wird das Aossehen der Hauptpersonen, vorzAglich die 

GieaiditszAge, beschrieben, worin der grosse Reichthnin 

der Sprache sidi gleichfills kund thut, ja auch ihre 

eigenthämliche Kleidung wird nicht ftbergangen. Diese 

Oenauigkeit konnte die Folge des lebendigen individua- 

Hsir^iden Vortrags sein. Aber alles dieses war auch 

kelnesweges gleichgültig in einem Lande, wo zuweilen 

Alles darauf ankam, schon von ferne zu unterscheiden, 

ob der sldi zeigende Fremde Freund oder Feind sei« 

Ein Beispiel, wie weit diese Kenntniss gehen konnte, 

liefert die eben angeführte Laxd&lassga*. Helge Hard- 

beinson, ein töchtiger Krieger, hielt sich einmahl auf 

oelnem Weideplatze (soitur) zwischen den Bergen auf; 

smn Yiehhirte kommt zu Ihm und sagt, er habe einige 

fremden Reuter in der N&he ihr Frfthstfick halten sehen. 

Nun frftgt Helge, wie jeder aussehe nnd gekleidet sei, 

und aus der genauen Beschreibung des Hirten schliesst 

er, wer ein jeder dieser Fremden sei, obgleich einige 

«Her denselben waren, die er niemals gesehen hatte. 

Dasselbe Gepräge trägt auch der ganze Ton dieser 

firzihlungen. Me tritt die Eigenthümlichkeit des Er- 

zihlers hervor; es. ist als hörte man nur den Wied^- 

hall der allgemeinen Sage. Keine Betrachtungen werden 

UBgestellt, keine Einleitungen gemacht. Die Geschichte 

fftngt stets so an: ««Es war ein Mann, der so oder so 

hiess, ein Sohn des oder des*' u. s. w. Kein Urtheil 

iib«r die Handinngen wird hinzugefügt, sondern nur, 

dass diese That das Ansehen des Mannes vermehrte, 

dass jene Vielen schlecht erschien. In den meisten 

Sagas herrscht die dialogische Form, und je Alter sie 

sind, desto mehr tritt diese hervor. Diese Form ist 
— ^-_ 
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auch die naturlidiste, denn der gemeine Mann bei nns . 
pflegt unwilikährlich seifie Berichte zu dialogisiren. Die 
Erzählung belcam dadurch eine paetische Farbe, denn 
man erzählte nicht bloss die Gespräche, die von Meh- 
reren waren gebort worden, sondern auch, die, welche, 
nach den Begebenheiten zu schliessen, Ton den handeln- 
den Personen gewechselt sein mussten. Da der Ana- 
druck noch einfach, die Bildung ziemlich dieselbe war, 
und die Charaktere sich in einer bestimmten Form 
kräftig aussprechen, so wurden diese selbstersonneuen 
Dialogen im Ganzen meisteniheils der Wahrheit gemäss. 
Aber je mehr der Erzähler sich die handelnden Perso- 
nen zu versinniichen wusste, je besser er verstand ihren 
Ton zu treffen, desto lebendiger wurde auch seine Er^ 
Zählung, desto höher das Interesse, das sie erregte« 

Wo mau viel erzählt und Erzählungen gerne hört, 
wird sich auch das Talent gut zu erzählen bei den 
Einzelnen entwickeln. Am besten musste der SkalA, 
der gewohnt war an die alten Sagen zu denken, und 
dessen Einbildungskraft lebendig war, diese dramatische 
Form treffen können, und nun wurde die Erzählung, 
abgesehen von ihrem politischen Interesse, an nnd fär 
sich selbst unterhaltend. In der Viga-Glums Saga fin- 
det sich ein Beispiel*, dass man kaum hundert Jahre 
nach dem Anbau des Landes, an dieser Unterhaltung 
^Gefallen fand. ^^Eines Tages," so lautet die Erzählung, 
^da viel Volks bei dem Rafnegilsbade versammelt war, 
kam Thorward dahin; er war ein sehr munterer Mann 
und konnte eine Gesellschaft sehr erheitern. «Ist einer 
von den Männern gekommen," fragte er, ««die uns mit 
neuen Erzählungen ergötzen können^?" Man antwortete 
iiim: ((Scherz und Freude ist schon, wo du bist." Er 
sagte: («Nichts dünkt mir nun ergötzlicher als Glums 
Lieder zu singen," worauf er eines derselben vorsang, 

1) K. 24, in Iaiend{nga-Sögur U, S. 365. — 2) er skemta kunni ttyjum 
frasüum. 



der isländischen Creschhht Schreibung. Vt 

das er gelernt hatte. In der Sturluiiga-Saf^a^ wird von 
einem Priester Ingemnnd, Einars Sohn, gesagt, das« er 
ein kenntnissreicher Mann war und seine Erzfthlnngen 
^it vorzutragen wusste; er war sehr ergötzlich, nnd dich- 
tete schöne Lieder, so dass er vom Auslande Lohn emp* 
fing^. Ein solcher guter Erzfthler hiess ein Sagenniann*. 

War es nun eine Kunst geworden gut zu erzihleRf 
und war also selbst die Form der Erzählung ein Gegen« 
stand der Aufmerksamiceit, so war der Übergang leicht, 
die Form zur Hauptsache zu machen, und durch er« 
dichtete Erz&hlungen unterliaiten zu wollen. So erzählt 
die Sturlnnga-Saga^ von einem Gastmahl im Jahr 1119, 
wo viel Lust und Freude war, allerlei Spiel, Tanz, Riii« 
gen nnd Sagennnterhaltung, dass Rolf auf Skaimarnea 
daselbst eine Saga von Ranngvid, dem Berserk nnd Wi- 
king, von Olaf Lidmannakönig, Thrains Hügelöffnung 
nnd Romund Greipson erzählte, mit vielen Liedern darin. 
Diese Saga machte dem König Sverre viele Freude, und 
er sagte, dergleichen Mährchen (l^gisogurj seien höchst 
ergötzlich. Es könnten jedoch Viele ihr Geschlecht von 
Bomund herleiten. Der Priester Ingemund (der eben 
gedachte) trug Orm Barcyarskalds Saga mit vielen Lie- 
dern vor, und einen schönen Gesang am Ende der Saga, 
den er selbst gedichtet hatte." 

Diese Stelle lehrt uns, dass man zwar schon Im An- 
fange des zwölften Jahrhunderts erdichtete Sagas hatte, 
die man neben den historischen erzählte, dass man sie 
aber zugleich bestimmt von diesen sonderte: König 
Sverres Zeugniss wird ohne Zweifel angeführt, nm der- 
gleichen mährchenhafte Sagas zu empfehlen > welches 
vorauszusetzen scheint, dass Viele sie geringe geachtet 
haben. Man findet hier auch Spuren einer historischeu 

I !■ I ■ -■ I ■ -I - !■ __ IJ ■ I ■ ■ I I 1 - -- 

1) I "[idttrf K. 6, S. 9. — 2) var frce^imaÜr mikill, ok for vel me9 
sÖguTf kann 9kemti vel ok orti ^oS kvtBfÜ, er Kann )>d laun fyrir ^an- 
lanät. — 3) 9agnama<Srf Sturlünga ibid. von einem gewissen Rolf auf 
Skalmerncs. — 4) I \idttr, K. 13, S. 23. Die Saga von Romund kann man 
in den Fomaldar Sögur Nortrianda B. II lesen. 
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Kritik ia dem UrUieil aber die Gmiidiage der erdich- 
teten 8a^a. 

Es wiir ein Priester, der an dieser Stelle als Er- 
aäbler genannt wird. Wir werden auch in der Folge 
sehen , dass Geistliche die ersten Ge^chichtschreiher 
wurden. Hieraus l^önnte man leicht mit verscbiedenea 
•asw&rtigen Gelehrten den Schluss aiehen, dass es Mön- 
che gewesen, weiche alle die alten Historien verfM*^ 
hatten. So war es in andern europäischen L&ndern, 
aber In Island war es anders. H&tten wir aus der vor- 
hergehenden Darstellung auch nicht ersehen, wie das 
politische Interesse die Sagas hervorrief, so wfirde schon 
die BesehaiFenheit der übriggebliebenen uns davon aber- 
seugen. Wenn man die Lebensbeschreibungen der Bi* 
schöfe und die Legeujden der Heiligen ausnimmt, so 
haben wir nur hoch zwei Bearbeitungen der Qesc^iichte 
Olaf Trjggvesons, die von Mönchen verfasst sind. Was 
hier Aen Mönchen selbst zugehört, ist voll frommer 
Betrachtungen und trägt das unverkennbare Gepräge der 
Mönchsanschauung, entfernt sich aber zugleidi gerade 
dadurch von dem Ton des Übrigen. Die Sprache nähert 
sich oft der des Köhigsspiegels hinsichtlich der vielen 
Beiwörter und eines gewissen Rhythmus , der sejöeii 
Grund in der Nachbildung des Lateins des Mittelalters 
zu haben scheint. In vielen Sagas findet man dagegen 
auch keitate Spur von der eigenen Religion des Verfas- 
sers, keinen höhnenden Ausdruck Aber die alten Göt-' 
ter, keine erbauliohen Betracht ungen. Die Ahnungen, 
Träume und Spukgeschichten, die man findet, haben 
das elgenthüttliche nordische Gepräge derselben , so 
auch der einfache Vortrag. Was mit der grössten Theii* 
nähme erzählt wird, sind Kriege, Processe nnd impro- 
visirte Verse. Dergleichen Erzählungen pflegten nicht 
Gehurten des Mönchslebens zu sein. 

Wir haben jetzt den Kreislauf der mündlichen Er- 
zählung in Island entwickelt, und gesehen wie er mit 
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dem mythischen Stoffe beginn, sich durch den histori« 
sdien entfaltete und mit dem fabelhaften endete. Wir 
sind zugleich zu der Periode herab gekommen^ da schon 
mehrere Bndier geschrieben waren und es Bächersamm- 
lungen im Lande gib. Aber bisher haben wir nur dar- 
auf Rücksicht genommen, wie der Sinn fftr die eigene 
Geschichte des Landes sich entwickehi musste; denn er 
Wir es, weidier die Lust des tsl&nders an historischer 
Forschung im Allgemeinen weckte, und die Form der- 
selben bestimmte. Wie nun diese Forschung einen gri- 
aseren Umfang gewinnen konnte, bleibt noch zu unter- 
suchen. Wir gehen deshalb wieder zurück, um «na der 
tttem Verfassung des Landes zu zeigen, wie die Islän- 
der nicht bloss Historikeiy för ihr eigenes Land^ aon- 
dem auch für den ganzen Norden werden konnten. 

1>ie Lage der Insel schien die Bewohner hindern 
zu müssen, sich sonderlich um die Schicksale anderer 
Länder zu bekümmern; allein die Verbindung mit Nor^ 
wegeti war doch geblieben, und dadnrch zugietudi dte 
Tlieifnahme an den Angelegenheiten des Mutterlandee. 
Theils diuerte du Answandem mehrere Mensehenalter 
hindurch fort, auch nachdem das Land angebauet war, 
theiii fuhren »De Jahre hiehrere Kaufleute zwischen Nor- 
wegen nnd I^ltfncl. Sie ffthiten Mehl, Banh^Hz^, Lelne- 
Wind, feinere Tncha)rten^ und l'apeteA' ehi, und er- 
Meiten dafür wfedet entweder Silber oder Waaren; leta- 
lere bestanden in Fellen, Widmet und indtt^o gHMiefn 
KleldnnigBsoriten (eintiit und mottend) und getrockneten 
f%rcheii {alctefb)^. 

Sobild ein Küirfmann auf Islanid landete ^ piflegl« 
der Tem^el^orsteher «nd «päfteifliiii de^ BezIrkhiMitytling 
'nach dem SchftAfe zt reiten tmd nach Neuigkeiten in» 
Norwegen zu fragen, darauf den Pteis der Waaren für 

1) NJdhMga, K. S, IS. 4; K. S2, S. 42. — 2) Ljosveiiifyigäsaga , K. 1. 
UlenfUnga Sifgur fl, B. 5. — 3) Vf^u-Glum» Saga, ib. S. 1125. — 4) nie- 
selbe, K. 14, S. 359. 
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die Einwohner des Bezirks zu bestimmen, was ihm selbst 
anstand ausziisücheii , und den Führer des Schiffs ein- 
zuladen, den Winter über bei ilim zn bleiben^. Dieser 
wurde nun als ein zum Hause Gehöriger betrachtet, 
nahm an den Gelagen der Familie und an den Fehden 
derselben Theil, unterhielt sie zur Julzeit mit Erzäh- 
lungen und verehrte dem Hausherrn beim Abschiede 
englische Tapeten^ oder ein oder ein anderes kostbares 
Stück als Vergeltung für das Winterlager. Die Wikings- 
züge waren schon zur Zeit der Bebauung des Landes 
zum Theil in Handelsreisen übergegangen. Die Kauf- 
leute odev Schiffer waren datier oft Leute von ange- 
sehener Herkunft, zuweilen Hofmannen der norwegtschea 
Könige^, und sie wussten von den Begebenheiten in Nor- 
wegen guten Bescheid zu geben. Wie viel dieser Ver- 
kehr zur Vermehrung des historischen Stoffes gewirkt 
hat, bezeugt ausdrücklich eine alte Handschrift von Olaf 
des Heiligen Saga mit diesen Worten: «In den Tagen 
Harald Haarfagers gab es viele Fahrten von Norwegen 
nach Island. Jeden Sommer erhielten beide Länder Kunde 
von einander, und diese blieb in der Erinnerung und 
gab Stoff zu Erzählungen.*' 

Die Isländer nahmen nicht bloss -Nachrichten: von 
Norwegen entgegen, sie holten sie sich auch selbst. Die 
ersten Ursachen, welche auch alternde Männer bewogen 
die Reise zu machen, waren theils um Verwandte zu 
besuchen und Erbschaften zu holen, theils um sich kost- 
bareres Bauholz zu holen, als die Kaufleute ihnen brin- 
gen konnten. Der Häuptling setzte nämlich eine Ehre 
darin eine grosse Menge Leute bewirthen zu können, wozu 
es eines geräumigen Trinkhauses bedurfte, das einen 
einzigen Saal bilden musste, da das Feuer mitten auf 
dem Estrich des Hauses brennen sollte, und man keine 

1) Gunnlaugt ornutünguaaga j Note, S. 23 a. 8. w. — 2) f'iga-Giünu 
SagUy S. 325. — 3) Jounnit Erici^ de peregrinaiionibua l«iandorum, 
S. 44 D. e. w. 
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Zwischenwände kannte. Die Grösse und Breite des Hau- 
ses wurde also von dem Bauholze bestimmt, und auf 
die Länge der Balken setzte man daher einen so gro- 
ssen Preis ^. 

Der mnthige Jüngling reisete dagegen nach Nor- 
wegen um Ton da Wikingszfige zu beginnen, oder bei 
seinen mächtigen Verwandten Ruhm zu suchen, undTiele 
Ton ihnen kamen zu grossem Ansehen bei den norwegi- 
schen Königen. Die, welche nicht Lust hatten den Hof 
des Königs zu betreten, trieben Kaufmannschaft, um 
sich Güter, oder Erfahrung und Ansehen zu erwerben, 
denn die alte nordische Meinung erhieh sich eine Zeit- 
lang auf Island : .^einfältig sei das heimische Kind^. Des- 
halb sagte der oben erwä^.ite Bolle BoUeson zu seinem 
Schwiegerrater Snorre Gode, der ihm eine Reise ins 
Ausjand widerrathen wollte: ««Wenig scheint mir zu wis- 
sen, wer nicht weiter als Island kennt ^Z* Der Waaren- 
handel wurde indess von den Jünglingen oft nur als 
Mittel betrachtet um Kenntniss von ausländischen Sitt.en 
zu erhalten; sobald sie sich im Auslande gefördert hat- 
ten — wie es hiess — so hörten sie mit den Fahrten auf. 

Nach Verlauf einiger Menschenalter vermehrte sich 
die Reiselust der Isländer durch eine neue Veranlassung, 
die einen Tiel nähern Einfluss auf die Vermehrung des 
historischen Stoffs hatte. Die Skalden zogen von Island 
nach England, nach den Orkneys, und besonders nach 
allen Höfen des Nordens, um Ehre und Belohnung zu 
suchen^. Sie bedurften weder der Hülfe von Verwandten 
noch der Kaufmannsgüter um ihre Reise fortzusetzen. 
Der Skald trat in die Halle, wenn der König mit seinen 

1) Vatntdaela, K. 16. Landn., S. 383. Laxdijela, S. 317. — 8) heinukr 
er heimalit harn. Selbe! das alte Wort heinukr, ist von heitnr, Heiaatk, 
abf^eleitet. Mehr von dieser Reiselust der Isländer lindet man in Erich- 
sens eben angeführter Abhandlung S.40 n. s.w., wo aber die verschiedenen 
Perioden nicht genug voi^ einander gesondert sind. — 3) Lasedtela, K. 72, 
S. 310. — 4) Beispiele hicvon in Egil Skalagrimsons und Gunlaug Orms- 
tangas Sagas. 
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Mannen am Zechtisch saas, bat um Erlaabniaa eineDrapa 
aum Ruhm ües Königs singen zu dürfen, und erhielt, 
wenn aic zu Ende war, prächtige Waffen, Kleider, am 
gewöhnlichsten Goldringe als Brageiohn, so wie einen 
ehrenvollen Aufenthalt an des Königes Hofe. 

Entweder war es das Beispiel eines Egtl Slialagrim- 
ton und einiger Anderen, das zuerst Mehrere ermunterte 
dasselbe zu versucheii, oder es war bloss die aite nor- 
dische Sitte, in den benachbarten Ländern umherzuziehen 
um sich Ruhm zu erwerben, weiche die Isländer be- 
folgten» Es scheint nämlich, ds wenn die Bewohner 
des Nordens zu der Zeit, als ganz Skandinavien in kleine 
Reiiche getheilt war, die stets mit einander kämpften, 
»ich mehr als ein einziges Vi>lk betrachtet haben, «iid 
d^ss det kühne Nordländer dieserhalb mehr nach eige- 
nem Gutdunken sich den König, ausgewählt habe, dem er 
dienen wollte, als nachher, da die Länder, dadurdi, 
dass »ie sich in grössere Massen sammelten, sich von 
einiUider trennten. 

Der nädiste Gruad zu der den isländischen SkaJden 
gewordenen Auszeichnung muss wohi in ihrer eigenen 
V(M*zugllchkeit gesucht werden, die wiederum darauf 
beruhete, dass die Dichtkunst der Ausdruck des alten 
nordischen Geistes war, der sich in Island erhielt, wäh- 
rend er in dem übrigen Norden, zu^st durch die Madift 
fler Oberköfilge , darauf durch die Einfuhrmig des Chri- 
stenthuHls sich zu verändern begann. Je merkUdier 
diese Veränderungen wurde», desto mehr erhielten die 
isländischen Skalden eine Zeitlang das {Übergewicht, be- 
sonders da -die Lteder immer mehr und mehr künstiieh 
wurden und aus weilhergeholten mythischen Anspielun- 
.^e« bestonde«', fworln 4lie Isländer ak «olche, die mit 
der Asalehre und der alten Dichtersprache am bessten 
Ivekannt waren, Meister sein «mssten. 

Hiezn kam auch, dass des freien Isländers Lob- 
gedicht dem Könige willkommener sein musste , als das 



^r ütanHüchen Oe$ekieht$chreHung* 3S 

ielnes eigenen Hofskalden , und es musste als schicklich 
hetrachtet werden, den Mann gnt asa belohnen , der, Ton 
Land au Land reisend , die königliche Freigebigkeit weit 
und breit rühmen konnte. Die Loblieder, die so gesnn- 
gen wnrden, waren sAinnitlich historischen Inhalts. Der 
Dichter mnsste nun zuerst die Thatcn des Königs und 
seiner Vorfahren kennen, und wurde dadurch, dass et 
im Norden umherreiste, in der Geschichte desselben sehr 
bewandert* Ausserdem erwartete man von den Skalden, 
dass sie ausser ihren eigenen Liedern auch die alten 
Lieder inne hatten« Wie reich in dieser Beziehung ihr 
Gedftchtniss sein konnte, beweist die Erzählung von dem 
blinden Skalden Stuf, der an einem Abend sechszig Lie- 
der vor. Harald Haardraade sang, und gleichwohl noch 
Tiermal so viele längere Gedichte^ konnte, wesshalb 
er denn auch unter des Königs Hofmannen aufgenom- 
men wurde. 

Wenn es für den reisenden Skalden wichtig war, die 
Geschichte zu kennen, so musste dieses für den reisen- 
den Sagenmann nothwendig werden. Wir haben aus ^er 
Zeit des eben gedachten Königs Harald Haardraade ein 
merkwürdiges Beispiel von einem solchen guten Erzähler, 
der auf seine Kunst ausserhalb Landes reiste^. 

Ein gewisser Thorstein zog na^h Norwegen zu Kö- 
nig Harald, der ihn fragte, ob er etwas zur Unterhal- 
tung wüsste. Er antwortete, dass er einige Sagas kenne. 
.Jch will dich bei mir aufnehmen", sagte der König, 
,«du sollst unterhalten, wer dich darum bittet." Thor- 
stein gewann die Liebe der Hoflente , und bekam Kleider 
von ihnen. Der König gab ihm ein gutes Schwert. Gegen 
die Jnizeit wurde er scliwerinüthig. Der König errieth 
die Ursache, nämlich, dass seine Sagas aus seien, und 



1) Vorrede zu Schdnlni^a Ausgabe der Heinuhnngla , S. XVII. Tor- 
fäos Th. 3. S, 333. — 2) Diese Anekdote ist öbersetzt nach einer Papicrliand* 
scbrift in der Arnae^Maffnäaniscb^n Sammlnnff, No. 496 in 4. pditr af |>or- 
steini fro^a. Torfaens hat sie benntst in der HUt. iVorvef . Pars III. lih, 5> 
eap. 2. S- 333. 

3 
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er nichts zum Jolfest habe. Er erwiederte, so sei es; 
er habe nur noch eine, und die dürfe er nicht erzählen, 
denn sie betreife des Königes ll^eisen (ütfararaaga yhar, 
herra! ^). Per König sagte, er solle nur den ersten Julta^ 
anfangen, und er, der König, wolle schon dafür sorgen, 
dass sie die Julzeit über ausreiche. Dieses geschah 
auch, und der König gebot ihm aufzuhalten,, nachdem 
er am ersten Juitage eine Weile erzählt hatte. Am 
dreizehnten Tage beendigte er seine Erzählung, und war 
nun bange vor dem Urtheil des Königs. Der König 
sagte: er möge sie leiden. ««Sie ist nicht schlechter er- 
zählt 9 als es in deiner Macht stand. Aber woher nahmst 
du sie?" Thorstein erwiederte: ««Es war meine Ge- 
wohnheit, jeden Sommer auf das Althingin unserm Lande 
zu ziehen, und da nahm ich die Sa^e aus dem, was 
Haider Snorreson erzählte^." Der König sagte: ««Da ist 
es kein Wunder, dass du sie so gut kennst." Hierauf 
gab der König ihm eine gute Schiffsladung, und Thor- 
stein fuhr nun von Zeit zu Zeit zwischen Norwegen 
und Island. 

Um zu begreifen, wie eine solche Erzählung so 
lang werden konnte, obgleich sie schwerlich eine Schil- 
derung der Gegenden enthielt, die der König besucht 
hatte — denn dieses war bei den Isländern nicht Sitte — 
und noch weniger ein mit Actcnstücken begleiteter Bericht 
war, müssen wir sie uns dialogisirt, und vielleicht mit 
einzelnen Liedern ausgeschmückt, denken. Das ange- 
führte Beispiel lehrt uns auch, dass so wie die Sagen- 
männer später aufkamen als die Skalden, sie auch in 
geringerem Ansehen standen. Der Skalde gehörte zum 
Hofl^esinde, der Sagenmann wurde nur als eine unter- 
haltende Person betrachtet. 

1) Eure Reisesa^a, Herr! — 2) Von diesem Haider £norrc8on erzählt 
eben Snorrc Sturleson in der Harald Haardraades Sapa, Kap. 9, dass er 
es war, der die Nachricht von des Königs Zuge nach Sicilien gen Island 
brachte; er selbst hatte den Zug mitgemacht. 
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Im eiiften Jahrhundert liörten die Isländer auf, Wi- 
kingszüge zu machen. Die Häuptlinge, deren Macht 
and Reichthnm sich vermehrt hatte, rerschmähten die 
Kaufmaiinsreisen. Dagegen fielen nicht selten ihre Strei- 
tigkeiten 80 aus, dass eine von den Parteien auf einige 
Jahre das Land verlassen musste. Zuweilen hestimititen 
sie sich auch selbst, uro ihre Sünden abzubüssen, zu 
einer Pilgrimsreise nach Rom. Solch eine Reise ging 
zuvörderst über Dänemark , wo sie von den dänischen 
Königen gut aufgenommen wurden. Besonders wird es 
von verschiedenen isländischen Häuptlingen bemerkt, 
dass sie im dreizehnten Jahrhunderte an dem Hofe 
üValdcmars 11. in Ansehen standen^. 

Alle diese reisenden Isländer pflegten nach Verlauf 
mehrerer Jahre nach ihrer Heimath zurückzukehren 
und sich daselbst wohnhaft niederzulassen. So konnte 
König Harald Gormson den Gnnnar von Hlidarende nicht 
vermögen bei ihm zu bleiben, wiewohl er sich erbot 
ihm eine Frau und grosse Macht zu geben^. Hakon 
sagte deshalb zu FInboge Ramme 3: ,,So geht es mit 
den Meisten von euch Isländern; wenn ihr bei den Häupt- 
lingen beliebt und angesehen geworden seyd, so wollt 
ihr gleich fortziehen." 

Wenn der gereiste Mann heimkehrte, wurde er 
mit der grössten Aufmerksamkeit empfangen; auf dem 
Althliig suchte man ihn, und nun musste er von seiner 
Fahrt erzählen^. Man schreibt den Inselbewohnern über- 
haupt Neugierde zu; diese scheint bei den Isländern im 

]) In der Io6«veentnga»aga , Kap. 30, Islendinga Sögur 2, S. 108 wird 
Ton Odde Grimson erzählt, dass er von einer Reise nach Rom ohne Geld 
za Knut dem Heiligen kam, der ilmi.und jedem von seinen cilf Begleitern 
3 Marie Silber gab. 'Als 8turle Sighvatson nach llom reisen wollte, zog er 
erst nach Dänemark, wo er von König VValdemar dem Alten (dem zwei- 
ten) im Jahr 1233 gut aufgenommen wurde. Sturlünga, 5 \idttr, Kap. 23» 
3, S. 147. Auf einer ähnlichen Heise kam auch Uräkia, Snorre Stnrleiont 
Sohn, zu eben diesem Waldemar; er sang auf diesen ein Lied, und erhielt 
Bis Verehrung ein Pferd, auf dem er nach Rom ritt, im Jahr 1256. Sturl- 
ünga 6 \}dttr, Kap. 46; 2, S. 183. ^2) NiÜMaga Kap. 81.— 3) Finhoga 
ratnma Saga.j K. 18 — 4) z. B. Xjdlntiga , K. 33. 

8' 
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Verhältniss zu ihrer Entfernung Tom Festlande zuge- 
nommen zu haben. Landete ein Schiff, so pflegte das 
Volk eiligst ans Ufer zu laufen, um nach Neuigkeiten zu 
fragen, wenn anders der Bezirks Vorsteher nicht festge- 
setzt hatte ) er wolle der erste sein^. Thorstein Iifge- 
mundson, ein gastfreier Mann, der im zehnten Jahrhun- 
derte lebte, betrachtete es als eine Schuldigkeit jedes 
Fremden, ihn zuerst zu besuchen, und ihm Neues zu er- 
zählen; er zürnte desshalb auf einige Fremde, die die- 
ses versäumt hatten^. Als der Kjartan, der aus Olaf 
Tryggvesons Historie bekannt ist, von Norwegen heim- 
kam, und darüber betrübt war, dass sein^ Braut ihm 
untreu geworden, und dass sein Fostbruder (Kampfbru- 
der und Todcsrächer) ihn hintergangen hatte, schmerzte 
das besonders den Vater, dass er so stumm war, dass 
das Volk auf seine Erzählungen Verzicht leisten musste^. 
Als er sich in der Folge bewegen Hess zu heirathen« 
und eine prächtige Hochzeit gab, so war nichts, was 
die Gäste mehr ergötzte als die Erzählung des Bräuti- 
gams, wie er dem herrlichen Könige Olaf Tryggreson 
lange gedient habe. Wie gerne der Neuangekommene 
auch wissen wollte, was sich in der Heimath zugetra- 
gen habe, so musste er seinen Landsleuten doch erst 
Neues aus dem Auslande erzählen^, so dass er wohl 
zuweilen in Versuchung kam die Antwort zu geben , wel- 
che Thoricif Jarleskald dem Jari Hakon gab, der ihn 
mit Fragen über seine Reisen bestürmte^: ,,Es ist ein 
altes Sprichwort, dass langsam des hungrigen Mannes 
Hede sei: darum will ich auch nicht zu Euch sprechen, 
Herr, bevor Ihr mir zu essen geben lasset; denn es 
steht hohen Häuptern nicht an, einen unbekannten Mann 

1) })ort(ar hre^u Saga^ Kap. 3, S. 61 in Markusi^nns Sagas ammlong in 
4. — 2) Vatimdcelasaga K. 31. — 3) Laxdasla , Kap. 41. — 4) ä. B. Laxdasla, 
K. 52. — o) \iorleif9 jartcukdlds \idter; Fommanna Sdgur, 3 B. S. 96. 
Die ilort angefülirte Erzahinng ist freilich nicht gan?; ziu'criässig, aber die 
angeführte Stelle ist ganz im Geiste des Alterthnnis nnd wenigsten« im 
vierschnten Jahrhundert geschrieben. 
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nach allen Gegenden su fragen, ohne auf sein eigenes 
Bedürfniss bedacht zu nehmen." Besonders charakteri- 
stisch ist e8> was im Leben des Bischofs Magnus erzahlt 
wird, der im Jahr 1135 von seiner Reise nach Sachsen 
über Norwegen zurücl^lcam. Das Volle stritt sich gerade 
auf dem Thing über eine Sache, und konnte nicht einig 
werden ; da meldete ein Bote, der Bischof komme geritten. 
Hierüber wurden Alle so froh, dass sie die Versammlung 
sogleich verliessen, und der Bischof musste auf eine 
Anhöhe bei der Kirche treten, um der versammelten 
Menge Alles zu erzählen, was sich während seines Auf- 
enthaltes im Auslande in Norwegen zugetragen hatte*. 
Solch ein Bericht, den man tou einem zuverlässigen 
Manne gehört hatte, ging darauf von Mund zu Mund 
unter dem Namen des ersten Erzählers. Wir finden da- 
her oft angeführt, welcher Mann vorzüglich die Nach- 
richt von dieser oder jener merkwürdigen Begebenheit 

1 

nach Island gebracht habe, und sein Name wurde als 
Bürge für die Glaubwürdigkeit der Erzählung betrachtet^. 



Bisher ist gezeigt worden, auf welche Weise viel 
historischer Stoflf auf Island gesammelt und durch den 
mündlichen Vortrag bearbeitet worden war. Es ist noch 
übrig darzuthun, ^ie dieGeschichtschreibuiig sich in die- 
sem Lande entwickelte. 

Snorre Sturleson erzählt in der Vorrede zur Heims- 
kringla', dass Are Frode der Erste gewesen sei, der 
in der nordischen Sprache historische Untersuchungen 

]) Hüngrvakaj Kap. 13, S. 92. — 2) So kamen die xuverlässig^sten Nach- 
Tichten von Hakon Jarli Siefre aber die Jomsviklnger von Thord örvehSnd 
and denen, die mit Einar Skaale^lam gewesen waren. Jomavthngetsaga in 
der Fommanna SÖgur, 11 , S. 158. Den Bcriclit von Harald Haardiaades 
Zdgen in Sicilicn brachte Haldor, Snorre Godei Sohn, der mit dabei ge^ 
wesen war, Heinukrtngla , Haraidt hariird^a ^aga, Kap. 9. Atle Svein- 
son erzählte von der Strafe, welche Knuts des Heiligen Mörder litten, 
Kn^tling€t€aga, Kap. 118. Olaf Thordson bekam viele herrliche Nachrichten 
von König Waldcmar II, Knytlingataga ^ Kap. 137. — > 3) Ueimthringla , I. 
S. 3 : frte'^i bmüi forna ok nyja. 
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sowohl über alte als neue Zeiten niedergeschrieben habe. 
Etwas später schrieb Sämond Frode über die norwegi- 
schen Könige. Beide arbeiteten ihre Schriften als alte 
Männer nach dem zweiten Jahr2ehend des zwölften Jahr« 
hunderts aus. Man hat hieraus den Schluss gezogen, 
dass durchaus nichts Historisches in Island vor Are ]^ro* 
des Zeit niedergeschrieben sei, und scloss nun weiter,- 
dass alle Geschichtschreibung in diesem Lande nur die 
Frucht des durch das Christenthum geweckten Sinnes 
für litterarische Beschäftigungen 'gewesen sei. ]>a nun 
ausserdem isländische Geschichtschreiber aus dem An- 
fange des dreizehnten Jahrhunderts, wie der Mönph^Gui^*.) 
laug und der Mönch Odd sammt Snorre Sturl6Son,.bei 
dor Erzählung von Begebenheiten vor ihrer Zeit sich 
vornämiich auf mündliche Berichte genannter Männer 
beriefen,, so schloss man hieraus, dass alle die vielen 
andern Sagas von ungenannten Verfassern, welche wir 
noch besitzen, am Ende des dreizehnten oder auch im 
vierzehnten Jahrliunderte geschrieben seien. In eine viel 
spätere Zeit herab ^ lassen viele von den Sagas sich 
schlechterdings nicht setzen, da wir noch Handschriften 
'haben, welche im Äussern hinreichlich das Gepräge an 
sich tragen, dass sie in den eben angeführten Jahrhun- 
derten geschrieben sind. Eine genauere Untersuchung 
wird jedoch darthun, dass ein nicht kleiner Theil die- 
ser Schriften in einer altern Zeit sowohl verfasst, als 
niedergeschrieben ist. 

Schon die Yergleichung zwischen den Sagas, welche 
bloss von isländischen Begebenheiten handeln, unter ein- 
ander wird den aufmerksamen Beobachter eine so merk- 
liche Verschiedenheit in der Sprache, im Periodenbau 
und in dem ganzen Geist der Erzählung erkennen lassen, 
dass man, mit Hinsicht auf ein Land und auf Zeiten, 
wo Veränderungen in Vorstellungen und Ausdrücken nur 
stufenweise und langsam vorgehen konnten, genöthigt ist 
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ansunehmen , dasi zwischen der Abfasauiig derselben eine 
lange Reihe Ton Jahren verflossen ist^. 

Einen festen Punct, Ton welchem eine si>lche Ver- 
l^leichnng ausgehen kann, bietet uns der weitläuftige Per- 
gamenteodex, das Flatöbnch genannt, dar, welcher auf der 
königlichen Bibliothek zu Kopenhagen verwahrt wird, und 
Abschriften einer Menge Sagas enthält, die von 1387 
bis 1;395 gemacht sind. Wenn nun die jüngsten Stücke 
iii dieser Sammlung aus der letzten Hälfte des vierzehn- 
ten Jahrhunderts sind, so müssen die ältesten, z. B. die 
Sigmund Brestersons Saga, schon in Folge dieser Zu- 
sammenstellung hinsichtlich der Zeit mehr denn hundert 
Jahre höher hinaufgesetzt werden. 

Ein anderer Beweis für das Alter der Sagalitteratur 
kann aus Snorre Sturlesons historischem Werke über die 
norwegischen Könige geführt werden. Schon der Stil 
und der Umfang dieser Geschichte könnte davon zeu- 
gen, dass viel vorgearbeitet s^in musste, bevor ein sol- 
ches Buch geschrieben werden könnte. Ausserdem führt 
Snorre an mehrern Stellen Sagas an , die er benutzt hat, 
und zwar auf eine solche Weise, die es höchst wahr- 
scheinlich macht, dass er wenigstens die Skjotdunga- 
saga^, die Orkneyingasaga' und Erik Oddsons Saga von 
Harald Gille und dessen Geschlecht^ geschrieben vor 
sich gehabt haben müsse. Ja, was noch mehr ist, die 
Vergleichung zwischen Snorres Schrift und den nicht 
herausgegebenen norwegischen König$;historien , beson- 
ders denen, welche nach den Handschriften, worin sie 
sich befinden, unter den Namen der Fagurskinna, Mor- 
kinskinna, Hrokkinskinna und des Fiatöbuchs bekannt 
sind, und den Bearbeitungen der Historie der Olafe, be- 
weiset mit überwiegender Wahrscheinlichkeit, dass eine 
•^^^"■^■^■^^— ——————— ^-"———^■—""— ^—■«»■i^i^^^^^^^^«»^^^ii^>»»^^^««i^^"«^«—i^«««««"»«"~^p—^«».»«« 

1) Vieles hiehcr Gehörige findet man in meiner Sagabibliothek ^ B. 1, 
besoodera S. 15-33. — 2) Norshe Kongert Krönike, Yngltngasaga K. 33. 
Th. 1. S. 41. — 3) ib., Olafs des Heiligen Sagra, Kap. 109, Th. 2, S. 160. 
Magnns Saga, Kap. .17, Th. 3, S. 50. — 4) ib. Th. 3* Saga von Signrd und 
Inge, Kap. 4, 7, 10, 11, 12. 
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Reibe nusfubrllcher Bparbeitangea der norwegischea Kö* 
nigsgescbichteo scbon vor dem Anfange des dreixebntea 
Jabrbnnderts gescbrieben waren, und daaa Snorre ebne 
Zweifel, grösstentbeils wörtlicb die Darstellungen der« 
aelben aufgenoninien bat, docb so, dass er den Stil 
bericbtigt, den Ausdriick abgekürzt, das Unpassende 
^der Unricbtige ausgelassen , und Verscbiedenes binxii-*- 
gefügt bat. 

Einen dritten Beweis von der frübejrn Anfseicbnmig 
der Sagas liefert das Laudnamabncb, über dessen At>' 
f^^suQg wir zuverlässige Nacbricbten baben. Are Firode 
und Koiskeg begannen e^, Styriner und Sturle Tbord^ 
son vermehrten es, und Hauk EJrlandson, der 1334 starb« 
legte die letzte Hand an das Werk^. Dnrob Yei^lei- 
cbung der verscbledenen Handschriften 9 die von diesem 
Werke noch übrig sind, können wir Hanks Bearbeitung 
von der des Sturle Thordson, eines Zeitgenossen Snor« 
res, deutlich sondern, und in der Vorrede der Arnä-Mag- 
näanischen Commission zu der Laudnaraa ist das eben 
nicht Bedeutende angegeben, was Hauk hinzugefügt bat. 
Das Buch enthält, wie bekannt, eine Aufzählung aller 
neuen Ansiedler Islands, welchen Landstrich ein jeder 
sich zueignete, seine Herkunft und nächsten Abkömm* 
linge und etwas weniges vpn deren Thaten. Aus der 
Beschaffenheit der Zusätze Hauks und aus der ausdrück« 
lieh hinzugefügten Bemerkung, dass die verschiedenen 
Ausgaben des Werks im Wesentlichen nicht verschieden* 
seien, kann man schiiesseu, dass Are und Koiskeg das 
Wichtigste geschrieben haben. Nun findet man, wenig- 
stens in Sturle Thordsons Landnama, eine Menge Sagas 
ausdrücklich angeführt^, ausserdem Auszüge aus man- 
chen andern, die wir noch besitzen, und Hindeutuugen 

1} Landn,, S. 878- — 2) Landn., S. 21. Haraldssaga hdrfagra, 47 
Saga af H'örU; 84 Eyrbyggjasaga ; 110 por^ar gellis sagat 124 porsk- 
fir^ingasaga ; 130 Saga afporhirni ok JJdvarüi; 158 Saga af Vebimi; 159 
Ufir^ngasaga ; 168 Saga af Bö^moii, Gerpi ok Grimoißi 233 Svarfdaila- 
«aga; 303 Saga af Einari, $yni Hognvatd» Ma^rajarh, 
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auf sie. Auch ist es sonst schwerlich zu begreifen , wie 
eine so genaue und wohlgeordnete Sammlung von etwa 
3000 Personen und 1400 Ortsnamen möglich wäre ohne 
Hälfe Torangegangener schriftlicher Aufzeichnungen. 

< Zu diesen aus der eigenen Beschaffenheit und den 
gegenseitigen Verhältnissen der Sagas genommenen Bewei- 
sen können wir noch ausdruclcliche Zeugnisse hinzufügen* 
Der Verfasser der Hungurvaka^ oder des Lebens der 
fünf ersten SlfLslboltschen Bischöfe, der sein Buch zwl^ 
sehen 1106 und 1200 beendigt haben muss, beruft sich 
in der Vorrede auf das, was der weise Gissur Haiison 
ihm gesagt hatte, und auf mericwürdige Aussagen einiger 
altern Leute, und fügt hinzu, er wolle schreiben, um 
junge Leute zu ermuntern , sich suf das zu legen , was in 
der nordischen Sprache geschrieben sei, auf Gesetze, 
oder Sagas oder wissenschaftliche Werke (mannfrasii)^^ 
Hieraus folgt, dass es geschriebene Sagas gegen das Ende 
des zwölften Jahrhunderts gab. Diese Sagas müssen ge- 
rade von Islandern geschrieben gewesen sein, denn der 
etwa gleichzeitige Mönch Theodoricli, der eine kurze 
norwegische Geschichte ausgearbeitet hat, kennt keinen 
einzigen norwegischen Schriftsteller, sondern beruft sich 
in der Vorrede seines Werks auf Berichte der Isländer, 
welche auf Lieder der Skalden gegründet «eien. 

Noch bestimmter ist folgende merkwürdige Äusse- 
rung in der Sturlungasaga^, die zwar nicht von Sturla 
Thordson, dem Verfasser der Saga, stammt, aber doch 
einem frühen Bearbeiter derselben zugeschrieben werden 
muss, da sie sich in alten Handschriften findet und also 
wenigstens den Werth enies alten Glossems hat: «,Dle 
meisten Geschichten ," — heisst es — ,^die sich auf Is~ 
land ereignet haben, wurden aufgeschrieben, ehe Bischof 
Brand Sämundson starb (1201); aber von den, Geschich- 
ten, die sich nachher ereigneten, wurde nur wenig ge- 

1) z. n. Blanda, eine Schrift iib^r die kirchliche Zeitrechnani;. — 
2) 8 pdUr, Kap. 38, 1, S. 106, 
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schrieben, bevor der Skald Stnrle Thordson die lalend- 
ingaaaj^a verfasste.'* 

Es ist demnach sowohl durch die eigene Beschaffen- 
heit der Sagas und deren gegenseitiges Verhältnisse als 
auch durch ausdrückliche Zeugnisse ausgemacht worden, 
dass vielleicht die meisten Sagas, sowohl von den Bege- 
benheiten in Island selbst, als von den Ereignissen in den 
nordischen Reichen, spätestens im Laufe des zwölften 
Jahrhunderts niedergeschrieben worden sind. Wir keh- 
ren daher zu dem Puncte zurück , auf dem wir bei der Un- 
tersuchung, wie die mündliche Erzählung sich in Island 
entwickelt hat, stehen geblieben waren, und wollen nun die 
stufenweise Entstehung der Geschichtschreibung zeigen. 



Im Jahr 1000 wurde das Christenthum auf Island ge- 
setzlich angenommen. Neue Begriffe und eine neue 
Schrift wurde nun zwar eingeführt, aber es musste eine 
Zeitlang dauern, bevor die Folgen davon durchgreifend 
wurden. Das Christenthum war nicht durch Gewalt auf 
der Insel eingeführt worden > sondern durch das von 
dem Mutterlande gegebene Beispiel, durch die Hinnei- 
gung einiger Oberhäupter zu der neuen Lehre, und durch 
die Gleichgültigkeit des Volks gegen die alte. Die frem- 
den Missionäre, sowohl Bischof Friedrich, als auch der 
streitbare Thangbrand, hatten nur wenig gewirkt; das 
Meiste war durch des Landes eigene Kinder ausgerichtet. 
Keine heftige Verfolgungen erwachten gegen die Anhän- 
ger der alten Lehre. Der Einfluss der neuen Lehre auf 
die Sitten war anfänglich langsam. Erst sechszehn Jahre 
nach der Einführung des Christenthunis ward c^ auf Olafs 
des Ilei'igen Aufforderung verboten, Kinder auszusetzen 
und Pferdefleisch zu essen. Hierauf beschränkte sich 
wohl grösstentheils Bischof Grimkels Kirchenrecht > , und 
mehr als hundert Jahre später wurde erst ein eigentliches 

1) M. 8. Schlegel in der Vorrede lur Gra^d«, Th. 1. J;:. XXXI. 
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Kirkeiirecht auf dem AUliiiig angenommen. Es konnte 
überhaupt Ton einem Einflusa der Hierarchie auf der In- 
sel nicht die Rede sein, ehe man eingeborne Bischöfe 
erhalten hatte. Dieses geschah erst 1056, als Isieif ge« 
weihet wurde. Das Ansehen der Bischöfe beruhete aber 
auf ihren persönlichen Eigenschaften und auf der Macht 
ihrer Angehörigen. Die Qligarchie verhinderte, dass die 
Hierarchie feste Wurzeln fassen konnte. Keiner ver- 
suchte es, der Geistlichkeit den Cölibat aufzuzwingen. 
Noch zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts wurde 
das Interdict nicht viel geachtet, und Drontheims Erzbi- 
schof wurde 1213 aus Politik gezwungen, grosse Schonung 
gegen die Häuptlinge zu beweisen, welche der Bischof 
Gudmund Areson grausam gemisshandelt hatte. 

Durch den christlichen Gottesdienst wurden auf der 
Insel zugleich Räucherwerk, Messkleider und Glocken, 
auch Bücher eingeführt. Bisher hatten die Isländer nur 
Runensteine, Runenstäbe und allerhand kleine Sachen 
gekannt, worauf einzelne Wörter eingeritzt (oder ge- 
schnitten) werden konnten. Ohne Zweifel hatten Ein- 
zelne auf ihren Reisen Bucher gesehen, wie man auch zur 
Zeit der ersten Bebauung des Landes auf den Westmanna- 
eilanden einige irische Gebetbücher gefunden hatte ^, aber 
so lange man die lateinischen Buchstaben nicht kannte, 
noch die fremden Sprachen verstand, konnten Bücher nur 
als ausländische Seltenheiten betrachtet werden. Jetzt 
brachten die^Geistlichen Breviere mit. Es konnte nicht 
sehr schwer fallen, das neue Alphabet zu lernen, da mau 
durch dieRunen gewöhnt war Buchstabenschrift zu gebran- 
eben. Fünfzig Jahre nach der Einführung des Christen- ' 
thnms legte Bischof Isieif, der selbst von seinem Vater 
nach Saxland (Sachsen) geschickt worden war, die erste 
Schule an, und nach dieser wurden in kurzer Zeit meh- 
rere angelegt. Die vorangegangene Bildung hatte in Is- 

1) Ära fr69a Schedacy Kap. 2. Die Vorrede zur Landuamm. Kjoin*»* 
ingataga, Kap 1. 
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land mejir Sinn für Lesen und Kenntnisse getreckt als 
in dem übrigen Norden, und die bürgerlichen Verhall« 
nisse boten daselbst grössere Ruhe dar. Es währte des- 
halb auch nicht lange, bis mehrere' dieser Inselbewoh« 
ner sich auf die freien Künste legten. Gegen das Ende 
des eiiften^ Jahrhunderts ^raren , wie die Kristnisaga er- 
zählt^, viele der dortigen Häuptlinge so gelehrt, dass 
sie hätten Priester sein können; viele waren auch su 
Priestern geweiht. Zu Anfang des zwölften Jahrhun- 
derts wurden Ovids Briefe und Amores von den Schü- 
lern gelesen. Es wird nämlich von Bischof Klängt, 
einem kenutnissreichen Manne und guten Dichter, er- 
zählt, dass er, während er Schüler zu Holum war, von 
dem Bischöfe Jon Ogmundson einmal überrumpelt wor- 
den sei, während er in diesen Schriften Ovids las, wor^ 
auf der Bischof ihnl das Buch aus der Hand geschlagen 
und ihm verboten habe, dergleichen zu lesen. Im Laufe 
des zwölften Jahrhunderts gab es auch Verschiedene In 
Island, welche Büchersammluugen hatten. Der oben ge- 
nannte Priester Ingemund, der im Jahr 1180 Shiffbruch 
litt, beklagte den Verlust seines Bücherkastens am mei- 
sten, der jedoch hernach geborgen wurde. Von seinem 
Pflegesohn Gudmund, der Bischof wurde, heisst es, er 
sei sehr lernbegierig gewesen, und habe, wenn er zu 
gelehrten Leuten gekommen, deren Bücher durchgesucht, 
um daraus das, was er für nützlich gehalten, auszu- 
ziehen'. 

Eine Zeitlang musste das Lesen und zugleich alle 
ntterarlsche Tliätigkelt genau mit der neuen Lehre ver- 
knüpft werden. Man las die lateinischen Buchstaben, 
um den Psalter singen zu können, dessen Gebeten, wenn 
gleich man sie durchaus nicht verstand, eine magische 
Kraft zugeschrieben wurde, und der junge Geistliche 
legte sieh auf das Latein, um gebührendermassen die 

1) S. 116. .- 2) Finni Johanmei HUtor. ecelet. U^ Vol. I, S. S80. — 
3) Sturlütiffcuaga , 3 {idttr, Kap. 2, 
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Messe lesen zu können. Za Anzeichnnngen im taglichen 
Leben bedurfte der Islander der fremden Schrift nicht, 
denn dazn war er gewohnt die Runen zu benutzen, und 
behielt dieselben noch lange bei. Dagegen wurde die 
Bekanntschaft mit der lateinischen Sprache von d^r 
grössten Wichtigkeit für seine ganze Bildung; denn nun 
war eine unerschöpfliche Kenntnissquelle für ihn geöiT- 
net, und der reisende Isländer konnte dadurch auf den 
fremden Schulen mit allen Kenntnissen des Zeitalters be« 
kannt werden, und sie durch Hülfe der lateinischen Bü- 
cher nach seiner Heimath hinüberbringen. Von diesen 
waren die historischen diejenigen, welche sich am mei- 
sten der Geistesnahrung näherten, die man bisher emp- 
fangen hatte, und wenn er nun etwas von dem vielen 
Neuen, was er lernte, bewahren wollte, so war die 
annalistische Form die bequemste, welche sich daza 
eignete, die Resultate seiner Lecture darin zu bewahren. 
So musste der Isländer dahin gebracht werden abzn- 
schrieben, oder selbst Annalen von der Schöpfung an 
aufzusetzen, und wurde dadurch zugleich veranlasst, die 
nordische Geschichte auf eben diese Weise zu behandeln. 

Hier aber zeigten sich besondere Schwierigkeiten. 
Wie viel man auch in Island von den Begebenheiten der 
altern Zeiten erzählt haben mochte, so bestand dieses 
Alles doch nur aus Bruchstücken, oder aus Erzählungen 
einzelner Thaten, welche nur durch die Aufzeichnung 
der Geschlechtsglieder an Yorwelt und Nachwelt geknüpft 
waren. Wollte man nun diese Begebenheiten auf ge* 
wisse Jahrzahlen bringen, und sie nach der Zeitfolge 
ordnen, so miissten dazu weitläuftige Zusammenstellun- 
gen, viel Zeit und Mühe erforderlich sein; aber durch 
chronologische Übersichten dieser Art über die Ge- 
schichte des Nordens Wurde zugleich eine Arbeit voll- 
führt, deren Werth alle Leser anerkennen mussten. 

Ein solches Buch schrieb Are Frode unter dem Ti- 
tel Islendingaböh Diese kleine Schrift enthält eine trok- 
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kene und knrzgefasste , aber zugleich wohlgeordnete 
und allgemeine Übersicht über die wichtigsten Epochen 
der Geschichte des Landes. Man hat oft beklagt, dass 
ein grösseres Werk von Are Frode verloren gegangen 
ist. Es passt jedoch die Beschreibung, welche Snorre 
in der Vorrede zur Heimskringla von dieser Schrift gieht, 
sehr wohl auf das Buch, das wir noch besitzen, nur dass 
eine Chronologie über die norwegischen Könige. als An- 
hang hinzugefügt gewesen ist*. Überall wo Are Frode 
citirt wird, geschieht es nur, um chronologische Auf- 
schlüsse von ihm zu holen ^. 

Mit Recht wird Ares kleine Schrift, die uns beim 
ersten Anblik umbedeutend erscheinen rauss, sehr ge- 
rühmt, denn durch sie war der Grundstein zu der gan- 
zen nordischen Geschieh tschreibung gelegt, indem meh- 
rere wichtige Epochen darin bestimmt und das Verhält- 
niss der andern Begebenheiten zu diesen nachgewiesen 
war. Aber man hat Snorres Äusserungen über Are Frode 
völlig missverstanden, wenn maii, ihn sagen Hess, dass 
Are der erste Isländer gewesen sei, der etwas Histori- 
sches geschrieben habe. Snorre sagt, Frode sei der er- 
ste Isländer gewesen, der Geschichtforscher Mar. Es 
konnte ihm nicht einfallen, hierdurch behaupten zu wollen, 
vor Frode habe durchaus Keiner eine Saga zu Papier 
gebracht, denn dieses war etwas, das Keiner, nachdem 
die Isländer in Schulen unierrichtet worden waren, mit 
einiger Sicherheit behaupten konnte. 

Wir haben im Vorhergehenden gesehen, dass eine 
Monge in eine gefällige Form gebrachter Erzälilungen 
in Umlauf waren, und dass diese bei der freien Verfas- 
suns: mit dem allen vermehrt wurden, was sich Merk- 
würdiges auf der Insol und in den Nachbarländern 

I . I I —-■ •" I. ■ , _ ■ . _^^ 

1) Dieses hat Etatsrath Eiigelstoft in der Anzeige von Etatsrath Wer- 
lauffs Schrift de Ario multi»cio in den Universitäts-Annalen für 1806, B. 2, 
S. 72 0. 8. w., entwickelt. — 2) Die hierhergehorigen Stellen sind vom Etats- 
rath Werlantf in der angeführten Schrift citirt. 
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ereignete. Wie leicht konnte nun nicht Einer oder der 
Andere, der gewohnt war Bücher zn lesen und zu schrei^ 
ben, und der sich vielleicht mehr als Andere auf sein 
Gedächtniss verliess, darauf verfallen, das aufzuzeichnen, 
was ihm beim Hören Vergnügen gemacht hatte. Wer 
eine Saga niederschrieb, konnte nicht darauf verfallen, 
seinen Namen hinzuzufügen und dadurch Schriftsteller« 
rühm zu suchen, denn er schrieb nur nieder, was er 
von Andern gehört liatte, und wie er es gehört hatte. 
Hier haben wh: den GruntI, weshalb die meisten Sagas* 
anonym sind. Aus Innern Gründen muss die Zeit ihrer 
Abfassung bestimmt werden, und es ist sehr möglich, 
dass mehrere Saga^ von isländischen Begebenheiten, z. 
B. Viga-Stjrs Saga und Heidarvigasaga, früher nieder- 
geschrieben worden sind, als Are Frodes Schedae. 

Der zweite isländische Geschichtforscher war .Ares 
Freund, Sämund Frode, dessen Schrift über die norwe- 
gischen Könige von Harald Haarfager bis auf Magnus 
den Guten verloren gegangen ist, und seltener citirtwird, 
als Are Frodes Schrift, wahrscheinlich, weil die wich- 
tigsten Epochen schon durch diesen festgesetzt waren« 

Wir besitzen noch einen Auszug aus Sämunds Schrift 
in einem Glückwünschungsgedicht an einen Nachkommen 
Sämunds, den in Island mächtigen John Loptson^. Der 
ungenannte Verfasser dieses Stücks sagt in der vierzig- 
sten Strophe, er habe das Leben von zehn Königen 
nach Sämunds Bericht erzählt. Da er jedoch jetzt nur 
wenig ausser den Regierungsjahren über jeden König hat, 
so scheint hieraus gefolgert werden zu können, dass 
Sämunds Geschichte nicht umständlich gewesen, und dass 
der chronologische Theil für den wichtigsten gelialten 
worden ist. Um so eher lässt es sich erklären, dass 
Sämunds Schrift, trotz des grossen Ansehens ihres Ver- 
fassers, verloren gegangen ist; da ihr Inhalt, nachdem 

1) John Loptäons EneomiaH, heraasgegeben mit d&nischer Ueberset- 
sang ron Erichson. Kopenh., 17B7, in 4. 
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die weitlänftigen Konigssagen waren iiiederge«ohriebeti 
worden , nicht länger, von Wichtigkeit zn sein schien* 
Der Anfang der Oddischen Annalen wird dem Sunund 
beigelegt^ welches bestätiget, dass er sich Tiel mit chro- 
nologischen Untersuchungen beschäftiget hat. 

Ein anderer Gegenstand, worauf die Beschaffenheil 
des Landes die Anfmerksamiceit der isländischen 6e- 
schichtschreiber im zwölften Jahrhundert lenkte, war, 
wie das Land angebaut worden, in welcher Ordnung 
die Familien sich niedergelassen, von welchem Geschlecht 
sie stammten, und wie sie verschwägert waren. Eine 
Frucht dieser Untersuchungen wurde das Landnamabuch, 
von dessen Beschaffenheit oben gesprochen worden ist« 

Nächst diesen Yor\vürfen der ältesten historischen 
Untersuchungen in Island wandte die Aufmerksamkeit 
sich besonders auf die Regierung der beiden Olafe, von 
deren Thaten eine Menge Erzählungen im Umlauf waren, 
und deren Eifer für die Ausbreitung des Chris tenthums 
sie mit einem heiligen Glänze umgeben hatte. Olaf 
Trjggvesons Leben wurde am Ende des zwölften Jahr- 
hunderts lateinisch von zwei Mönchen, Gunlaug und Odd, 
beschrieben, welche als Belege mündliche Berichte von 
Leuten aus der Mitte des Jahrhunderts anführten. Wir 
kennen ihre Schriften aus freien, mit vielen Zusätzen 
vermehrten isländischen Übersetzungen aus dem vier- 
zehnten Jahrhunderte. Schwerlich habe die Arbeit die- 
ser Lcbeiisbeschreiber Olafs in etwas Andcrni bestanden, 
als dass sie das, was ihnen in einer zusammenhängenden 
Erzälilung war vorgetragen worden, lateinisch übersetz- 
ten und mit einigen Betrachtungen begleiteten; denn die 
Ähnlichkeit zwischen diesen beiden Darstellungen von 
Olaf Tryggvcsons Leben beweist, dass keiner der Ver- 
fasser selbstständig erzählt hat. 

Fast um dieselbe Zeit war eine weitläuftige Samm- 
lung veranstaltet von Olafs des Heiligen Thaten, während 
er lebte, und seinen Wundern nach seinem Tode; diese 
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wurde keraach tor Snorre und detsen Zeitgenotten, 
dem Ptiesler Styrmer^ , benutzt. Die Betchaffenheit der 
Lebensbeschreibungen dieser* beiden Könige macht es 
aber wahrsehekillch, dass mehrere Abschnitte derselben 
sdMMi in einsEelnen Erzählungen niedergeschrieben waren, 
beror das Ctanse gesammeil wurde. 

Diese Lebensbeschreibungen der Olafe sind wahr- 
sdief nlieh die frühesten , nach einem gewissen Plan ver- 
anstaUelen sduriftlichen Auffassungen derjenigen Erztth- 
hing, die sieh mündlich entwickelt hatte, und enthiel- 
ten eine Verbindung von Geschichtschreibung und leben- 
digem Vortrage, welche sowohl das Interesse des Gegen- 
standes als die Menge der Materialien veranlassen konnte. 

Auch Harald Haarfagers Thaten, die in so vielen 
Erzfthhmgen von Islands neuen Bewohnern berührt wur- 
den, und von so vielen Skalden besungen worden waren, 
deren Gesänge im Gedächtnisse lebten, und selbst Bege- 
benheiten enthielten , die für die Isländer so sehr wich- 
tig waren, müssen im Laufe des zwölften Jahrhunderts 
niedergeschrieben worden sein^. 

Aus solchen Lebensbeschreibungen einzelner Könige 
konnten die norwegischen Königssagas sich leicht ent- 
wickeln. Denn so wie man die Erzählung von einzelnen 
Thaten eines isländischen Mannes zu einer Lebensbe- 
schreibung ausdehnte und daran Berichte über Eltern 
nnd Kinder knüpfte , so wuchs auf eben die Art die KS- 
nigssaga, und durch die Zusammenstellung der Lebens- 
beschreibnngen Harald Haarfagers und der beiden Olafe, 
war schon eine norwegische Königssaga beinahe fertig. 
Aber der, welcher im zwölften Jahrhundert eine solche 
sammelte oder beschrieb, dachte sicher nicht daran, ein 
Bnch zu schreiben, und noch weniger für den Verfasser 
gehalten zu werden. Er schrieb, weil er ailes diese» 

1) M. B. meine Abhandlung flbcT SnoTres Quellen, S. 255-257. — 2) M. ». 
LavdnAnuiMMh, S. fi^ mmä verflclclie aiefaie Untemiebnnijjfe nber Smwte 
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entweder für sich selbst aufzeichnen , oder weil er Tie** 
les zur Hand haben wollte, was er Andern erxihlen 
könnte. 

Die ersten Versuche solcher Königssagas mussten 
unTolUcommen , besonders «sehr ungleich werden, indem 
die Materialien zuftllig gesammeit waren, und also un* 
verhAHnissmässige Weitlttuftiglceit und KAne sich dann 
finden musste. Aber diese Versuche mussten nach und 
nach besser werden , und nur die zweckm&ssigsten wur* 
den abgeschrieben. Die Handschrift Fagnrskinna, die 
älter als Snorres Werk sein mag, ist ein Exempel sol- 
cher Königshistorie aus dem zwölften Jahrhunderte. . 

Nttchst den Olafen ward Harald Haardraade der nor- 
wegische König, Aber den die meisten Anekdoten im 
Umlauf waren; und schon während seines Lebens und 
mit seiner eigenen Genehmigung, war eine romantische 
Ausschmflcknng seines Aufenthalts in Konstantinopel, di^B 
«ich auf die pralenden Erzählungen seines Begleiters 
Haider Snorreson gründete, in Umlauf gebracht worden. 
Das Leben dieses Königes wurde daher leicht zu weit-r 
länftig, um mit den altern Königssagas verbunden sn 
werden. Daher gab es ohne Zweifel mehrere norwegi- 
sche Königssagas im zwölften Jahrhunderte, welche mit 
Magnus des Guten Regierung begannen und bis auf Sirer- 
res Regierung gingen. Von diesen haben wir noch die bela- 
den Handschriften Morkinskinna un4 Hrokkinskinna übrig. 

Von dem Schreiben zusammenhängender norwegi-^ 
scher Königssagas war der Übergang nicht schwer zur 
Abfassung einer Skjoldnngasaga, welche schon Snorre 
▼or sidi hatte; denn einzelne Sagas von den uralten 
Helgen und Froden, von Rolf Krake, Signe und Habor, 
der Bravallaschlacht und Regnar Lodbrog waren in Um- 
lauf. Aber schwerlich ist diese Saga mit grosser Um- 
sicht gesammelt gewesen, da sie nicht in Abschriften 
rerpflanzt worden ist; denn es ist mit Bestimmtheit an- 
zunehmen, dass das VortrefTllchste In seiner Art auch 
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der Zertfteroug der Zeit am besäten hat wiedertteheti 
könDen. 

Noch eine andere Klasse alter Sa^en gab es, welche 
besonders die Gönner der Dichtknnst veranlassen muss- 
ten, sie in ihrem ganzen Zusammenhänge sammeln zu 
wollen, nftmlich die alten weltberühmten Sagen von den 
Woisungen und Gjukungen, deren Thaten In den ilte- 
aten Skaldeniiedern beaungen waren, aus deren Geschichte 
▼iele poetisehe Bilder entnommen waren, und die. kei- 
nem Islander unbekannt sein konnten, der es entweder 
wagen wollte, selbst eine Strophe zu dichten oder auf 
Geschmadc Anspruch zu machend l>ie Wolsungasaga 
muss ' entweder zu Ende des zwölften oder zu Anfange 
des drdaehnten Jahrhunderts niedergeschrieben sein. 

Endlich kommt noch zu allem diesen hinzu, was 
aus dem Vorangehenden ron selbst folgt, dass so wie 
die Isl&nder zu ihrer eigenen Nachrifht die Thaten frem- 
der Könige niederschrieben, sie auch im zwölften Jahr- 
hundert Vieles Ton den Begebenheiten ihrer eigenen 
Familien und von den kähnen Thaten ihrer Vorfahren 
aufgezeichnet haben^. 

Aber von diesen Sagas war noch schwerlich eine, 
die eigentlich ein Buch genannt werden kpnnte , n&mlich 
eine sur Belehrung Anderer ausgegebene Schrift. Alle 
Sagas waren noch als Aufzeichnungen zum eigenen Ge- 
brauche zu betrachten. Sie waren das Echo der leben- 
den Erzählung und Hüifsmittel ffir diese. 

Die ersten eigentlichen Geschichtschreiber, die Is- 
land hervorbrachte, nämlich die ersten Männer, die ei- 
nen historischen Stoff sammelten, den sie in der Absicht 
selbstständig bearbeiteten^ um ihren Mitbürgern Mach- 
richten Ton mericwArdigen Begebenheiten mitzuiheUett, 
waren solche, weldie die Geschidite ihrer Zelt schrie- 
ben. Von dieser war der älteste Erik Oddson, voir dem 

1) M. ». iit> Sagitbaii^kek. Tb. 1 — 1> Saga ttfSfgnr^i, Inga 9k K^ 
•ieifmiy Kap. 11, Tk. 3, S. 3|1 348. 

4» 
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Snorre berichtet, er habe da« niedergeschrieben, waa 
Augenzeugen ihm erz&hlt h&tten, und was er seihst er- 
fahren habe über Harald Gille und dessen Söhne in der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts. Sein Buch ist voh 
Snorre benutzt, und noch wortlicher Ton dem Verfasser 
der Handschrift Morkinsltinna^. 

Zun&ehst nach diesem Icommt Karl Jqnson, der IMD 
Abt im Kloster Thingöre ward, und der, da er sich bis 
ins zweite Jahr in Norwegen aufhielt, unter König Srer-' 
res eigenen Augen den ersten Theii der Geschichte die- 
ses Königs schrieb , ohne Zweifel die ersten drei und 
Tierzig Kapitel unserer Sverressaga. Der folgende Thefl 
dieser Saga wurde ausgearbeitet von Styrmer in der er-' 
sten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. Diese Ver- 
fasser beobachteten ganz den historischen Stil, der sich 
durch die mündliche Erzählung gebildet hatte. Der Um- 
stand, dass König Sverre, der mit Sorgfalt jedes Mittel 
ergreifen musste, die öffentliche Meinung filr sich zu stim- 
men, auf Abt Karl einzuwirken gesucht hat, während 
dieser seine Geschichte schrieb, zeigt an, dass dazumal 
schon einiger Sinn für Litteratur geweckt gewesen sehi 
nuss« So wurde demnach das zwölfte Jahrhundert in 
Island der Zeitraum, in welchem die Erzählung, die 
bisher von Mund zu Mund gegangen war, mit der IV 
dier anfjgefasst wurde , und in welchem das ftttcherschret- 
ben begann. Das folgende Jahrhundert wurde das gol- 
dene Alter der besonnenen Geschichtschreiiiung. In der 
ersten Hälfte desselben lebte nämlich Snorre Sturleson. 
Da die Schriftstellerwirksamkeit dieses Mannes von mir 
anderswo ausföhrlich entwickelt worden ist, so möge 
es genügen, hier nur folgende Resultate davon anzufüh- 
ren^: «.Snorres Verdienst um die norwegische Geschichte 
kann nicht darin bestehen, dass er mühsam die Mate- 
rialien sammelte; dieses war schon vor seiner Zeit ge- 

1) M. g. SagiMbliothek^ Th. 3, S. 459. - S) SagmbiUiotktk , Th, 3, 
S. 40M(M. 
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•chehea; audi nichl darin ^ dass er die Begebenheiten 
ehronologitch ordnete; — dieses Iiatte Are Frede gethan« 
auf dessen Zeitbestimmungen sich Snorre berief; — auch 
nicht darin f da$s er den historischen Stoff pragmatisch 
verbunden, oder neue Ansichten ^darüber gegeben oder 
ihn in einem schönen Vortrage ersäliit hätte. Er er- 
I0tdi ja im Gänsen die Begebenheiten, wie sie vor sei- 
ner Zeit en&hlt worden waren , ohne eigene Betrachtun* 
gen eimumischen; sein Stil ist von dem seiner Zeitge- 
ttoasen nicht Tcrschieden, nnd er trägt eben so wenig 
als sie Bedei|l(en, Andere wörtlich aussuschreiben« Nichts 
desto weniger sind Snorres Verdienste sehr gross. Die 
Vergleicbung seines Werks mit den Quellen desaelben 
Idurt uns, wie er mit Kriti](, Geschmadc und Unbefan- 
fenhdt aus diesen geschöpft hat. Er fuhrt nichts an, 
wofür er nicht hinlänglichen Grund hat; er verwirft was 
nn der Würde der Geschichte nicht passt, was zu un- 
bedeutend war, so wie die allermeisten Legenden, von 
denen Terscliiedene von den Abschreibern späterhin in 
nein Werlc wieder eingeschwärzt sind. Dagegen über- 
feht er die charakteristischen Züge nicht, und hat die 
lebendige Darstellung der alten Saga treu bewahrt.** 

««Olme Zweifel ist Snorres Weise, die Geschichte 
sn behandeln, folgende gewesen: Er nahm die schon 
geschriebenen Sagas vor sich, strich aus was ihm nicht 
gefiel, machte Auszüge aus dem, was zu weitläuftig 
vrar, fügte einzelne Berichtigungen hinzu und hier und 
da mehrere Strophen aus den alten Skalden. Die so 
dnrdigegangene Handschrift übergab er seinen Abschrei- 
hera. Hat er also hierdurch den historischen Stoff nicht 
sonderlich vermehrt, so hat er doch dem Vorhandenen 
das4jrepräge des Geschmacks und der Kritik aufgedruckt, 
und es da!dnrch den Nachkommen als einen unvergäng- 
liehen Sdials dberantwortet." 

Der nächste Grund, warum Snorre seine Ausgabe 
der Königssagas nicht weiter als bis zu Sverres Erschei- 
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nen forttetzen liets, liegt Termathlfch darin, dnt sein 
Zeitgenosse, der Priester Styrmer, diese Sag« bearbei* 
ten woUte. 

Bald nachdem die Srerressaga vollendet war, sclirieb 
Sturle Thordson suvischen 1264 und Itll Haken Hakon- 
sons <3eschiehte auf König Magnus Lageb&ters Anforde- 
rung und nach den Materialien , die er am norwegischen 
Königshofe gesammelt hatte. Seine Schrift ist auch eine 
selbstsi&ndige Arbeit, und sie gehört sowohl hinsichtlich 
des Umfanges als der historischen Composition sn den 
▼orzöglichsten historischen Schriften der Isittoder.' 

Später als Hakon Hakonsons Saga sind wahrschein- 
lieh die Sagas geschrieben, die Ton Sverres Tode bi« 
zu Hakon Hakonsons Geburt gehen ; denn, da sie gerade 
den Raum zwischen diesen beiden grossem historischea 
Werken ausfällen, so mochte der Drang dazu schnell 
entstehen , nachdem jene' Bücher geschrieben waren. 
Das noch vorhandene Bruchstfick von der Magnus Lage* 
b&ters Saga beweiset, dass man daran gedacht hat, die 
Reihe der Königssagas weiter^ fortzuf Ähren; aber viel 
und von vielem Interesse kann es schwerlich gewesen 
sein, da sieh keine Handschriften davon erhalten haben. 

So wie man im dreizehnten Jahrhunderte Bücher 
ober die norwegische Geschichte sehrieb, so wurde aueh 
eine Jarlssaga verfasst, oder mehrere Altere BrzAhiungeii 
von Jarlen auf den Orkneys wurden in der Orkneyinga* 
saga zu einem Ganzen gesammelt, mit einander verbun- 
den und fortgesetzt. Die bfirgerlichen Unruhen in Island 
selbst wurden von Sturle Thordson ausfuhrlich beschrie- 
ben. Ausserdem beschäftigten sich noch Mehrere damit, 
Annalen zu schreiben. 

Im vierzehnten Jahrhundert herrschte noch auf Is- 
land viele litterarisohe Wirksamkeit, aber die selbststin- 
dige Geschichtschreibung hatte sieh verloren; nur einige 
Bischofssagas, wurden verfasst. Dagegen schrieb man 
fleissig ab; ältere Sagas wurden zu Papier gebracht; 
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tAaduwna wurde vollendet , ond die Kristiiisaga , oder die 
fiiraählang von der Eiafährnng des Christenthums auf 
Island , wurde aus den altern Schriften genommen. Die 
weitl&uftige Handschrift, das Flatöbnch genannt, bewei- 
aet auch, mit welchem Fleiss einzelne Priester am Ende 
des Jahrhunderts die altern historischen Sagas sammelten 
«ftd abschrieben. 



Wir haben jetzt gesehen, wie die isländische Ge- 
schichtschreibung, nachdem sie hcrrlidie Fruchte hervor- 
gebracht hatte, wieder zu sinken begann, und die Ursa- 
chen von ihfem Entstehen und ihrer Blüthe bringen uns 
zugleich dahin, ihr Aufhören zu verstehen. Die alte Ver- 
fassung hatte Äusserungen kraftvoller That hervorgerufen 
und den Sinn für die Darstellung derselben geweckt. 
Aber eine solche Verfassung, konnte nicht bleiben, so- 
bald die'Macht dea Oberhauptes über seine Thingmänner 
weniger beschränkt wurde, oder sobald das Gleichgewicht 
unter den Häuptlingen selbst sich aufhob. Schon im 
Anfange des eilften Jahrhunderts hatte Gudmnnd der 
•Mächtige hundert Dienstmannen auf seinem Hofe, und 
pflegte im Frühling, wie ein kleiner König, in seinem 
Bezirke mit einem Gefolge von dreissig Mann zu reisen, 
um die Angelegenheiten seiner Thingmänner zu schlich- 
ten. Doch durfte er dem Verdrusse der Thiugroänner 
noch nicht trotzen, wenn er mit diesem Gefolge zuwei- 
len sechs Mächte auf einem Hofe blieb und dadurch 
theure Zeit im Lande machte, so dass er zuletzt sich 
mit sechs Begleitern auf seinen Reisen begnfigen liess^ 
Wo also die öffentliche Meinung von Gewicht war, da^ 
mns^sten aucluSagas Stimmen gelten. Aber als mächtige 
:Famiiien sich unter einander heiratheten, vermehrte sich 
'Stets Ihre Macht zugleich mit der Anzahl ihrer Thing- 
männer. Im Anfange des zwölften Jahrhunderts hatte 

1) I^otv^nineataga^ K. I. Mtnik'nga Sogur t, 8. 17-18. 
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Haflide Marson einen Streit mit Thorgli« <M4««an^ 
der erste ritt mit swölfliondert und der indere mit eie- 
benhundert Mann zum Tliing^ Gegen aolcli« Haoien 
konnte ein einzelner Mann durcli eifene StMce oder 
durch Hülfe einiger Verwandten nicht lingw bealehen» 
Der Kreis der islandischen Oeschiclite wird dadnrdl ▼•• 
Mannigfaltigkeit der Charaktere und Thaten, weidie dM 
Zeit der Landuamsiuänner darbietet, auf die Fehden ei- 
niger weniger Magnaten beschränkt. 

Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts wurden des 
atreitbaren Sturie drei Söhne, der Geschiohtsdireiber 
Snorre, Thord und Sighvat zugleich mit ihren Verwand* 
ien die Mächtigsten im Lande. Geldgier, Ehrgeiz und 
Rachsucht weckten unter ihnen einen unyersohnlicheft 
Haas, und machten ihr Geschlecht sich selbst zeratörea. 
Die Geschichte des isländischen Freistaats endet mit den 
Kämpfen dieser Familie, die an hundert Jahre dauerten 
und der Periode den Namen der Sturlungarzeit mit Reckt 
gegeben hat. Obgleich wir sie in einer guten Darsteliimg, 
mit der grössten Genauigkeit und seltener Unpartheilidi- 
keit von dem Augenzeugen und Theilnehmer Sturie Thord- 
son, dem Söhne Thord Sturlesons, besitzen; obgleldi 
die grössern Streitkräfte , die hier mehr als in der altem 
Zeit aufgeboten wurden, sich grössere Aufmerksamkeit 
▼erschaffen zu müssen scheinen, so fehlt doch viel, d^s« 
wir die Sturlungasaga mit der Theilnahme lesen, welche 
die altern Erzählungen viel geringerer Fehden in mm 
erwecken. 

Die blosse Übermacht, nicht die Stärke oder Klug- 
heit des Einzelnen gab nun den Ausschlag bdm Streite. 
Es kam nicht mehr darauf an , durch Kenntniss der Gre- 
setze seine Sache auf dem Thing zu vertheidigen, sondern 
zu rechter Zeit Heere zu sammeln. Die alte Rachgier w«r 

nicht verschwunden , aber die Ehrlichkeit hatte der Trau- 

■ I. , ■ ,. ■ II. 

1) Kriatnitiiga, S. 126. Sturlün^asaga^ 1 pattr, Kap. M; 1, S. 37 
ffiebt dem Haflide giebon hnndert uad dem Thorf^ilt einige wtniget. 
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loaigkdl und dem Mdaeide PUtx geroMhl. Keine evs- 
f esdchnelcfl Chumktere, die recht lebendige TiieHiielimt 
weclEtB Icönoten« Siiorre Starleson war klug und beredt, 
aber sugleich geldgierig, ehraächtig und nlchleonderlich 
loraftfroU in seioem H^ndeip. Der Brndersolia Stnrln 
Sll^tatwn war kraftvoll, aber herrtchafichtig, gewaltaam 
■nd treulos. Kolbein der Junge und Glasur, die Anstif- 
ter von Snorrea Ermordung, waren nur kluge Parteif öh- 
rer. Thord Kakal, der die Niederlage der Sturlunger 
sichte, weckt mehr Theilnahme, aber er beaass doch 
nieht Kraft genug, seine Feinde entweder su bezwingen, 
oder mh mit ihnen aufrichtig zu vergleichen, und be- 
sdilennigte selbst die Unterwerfung der Insel. 

IHe Sturluttgasaga lehrt uns, wie natürlldi ea war, 
dass die IsÜnder zuletat gutwillig sich unter die HenN- 
«chaf t der norwegischen Könige gaben , denn der Kriege 
d«r Magnaten war kein Ende, durch weiche nicht mehr, 
ao wie , früher , nur ein einzelner Hof niedergebrannt, 
aondetn oft ganze Provinzen in Asche gelegt wurden. 
Selbst die mit einander kriegfälirenden Grossen hatten 
jeder für sich die Absicht, ihre Herrschaft durch das An- 
sehen der norwegischen Könige zu vergrössern, und diese 
wurden ausserdem von den Bischöfen des Landes unter- 
atAtzt, welche von dem Drontheimschen Erzstifte abbin- 
gig waren. Aller dieser Umstände wusste Hukon Hakon- 
son sich klug zu bedienen, und beschleunigte so 1200 
eine Begebenheit, die an sich selbst die nothwendige 
Folge des naturlichen Laufes der Dinge war. 

Sobald die Herrschaft der norwegischen Könige Wur- 
zel geschlagen hatte, wurde zwar die Ruhe Im Innern 
gesichert, aber der Sinn für die öffentlichen Angelegen- 
heiten, der schon unter der letzten Oligarchie geschw&cht 
worden war, musste sich immer mehr vermindern. Es 
giebt nach jener Zeit keine Sagas von Begebenheiten der 
Heimath, denn es geschehen keine Thaten, würdig von 
dem Griffel Sagas angezeichnet zu werden. Nur der 



4M Cter de» ÜrBprung und dk BUtkä 

verfihrte, die wahre Geschichte darch ZOge, die «iis 
den fremden Romanen entlehnt waren, ansinachmficken, 
wodurch das Altnordische, das bisher auch in den erdich- 
teten Sagas hewahrt worden war, zum Theil rerschwand. 
Als Beispiele Ton solchen verhudelten Sagas können die 
Egils und Asmnndssaga, die von Serie de« Stariken, Ton 
Hjalmter und ftlver, von Halfdan Ejsteinson, von Half- 
dan Branefoster, die Sturlang Starfsames und die Gange- 
Rolfs Saga betrachtet werden« 

Gleichwie die Lust zum Miederschreiben der hei» 
mathlichen Begebenheiten verging, so verlor sich auch 
der leiendige Sinn fär die Geschichte der Nachbarlinder. 
Durch die bärgerlichen Kriege hatte der Wohlstand der 
Insel gelitten. Nach der Unterwerfung der Insel wurden 
einige bedeutende Göter der norwegischen Krone beige- 
legt, und nach und nach verlor sich der Reichthum der 
Grossen. Die Reisen der Isl&uder ins Ausland wurden 
aeltener, ^und hierdurch wurde zugleich die Bekanntschaft 
mit den Begebenheiten des Auslandes aeltener. Die Gra- 
te iationsverse des unterthänigen Dichters auf seinen Mo- 
narchen mnssten iiatärlich nicht so hoch geachtet werden, 
als das Lied des* reisenden Skalden zu Ehren eines frem- 
den Königs. Es wurde auch nidit sonderlich belohnt, 
und bald blieben sowohl Skalden als Sagaminner aus. 
Mit Recht sagt also Torföus, König Hakon Hakoneon 
habe durch die Unterwerfung Islands den folgenden Kö- 
nigen zwar ein grösseres Reich hinterlassen, ihrem Nadi- 
rühm aber zugleich dadurch gesdiadet, dass er die MiUi- 
ner, welche denselben li&tten verewigen können,. von ih* 
neu entferntet 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert hörten 
auch die Schiffahrten der Isl&nder auf. Die Fremden, 
welche an ihren Küsten landeten , waren ganz verschieden 
von den alten Schiffsherren; es wsren Krämer und Hu- 
troseh, aus deren Berichten nicht viel zu lernen war. 

1) Tttrfmi Hut. JV^rM«. P. FV, 8. 3f7. 



Uad wenii auch dn <ini der andere blinder eine Reise 
antemabm, so mvette er «ich In dem fibri^en Skandi- 
narien bald fremd finden. Die alte Sprache hatte in 
Dinemark im dreizehnten Jthrhnndert dnrch Yerral- 
tchnng mit der dentsehen und durch eine aorglosere 
Anaspraehe angefangen sidi zu verändern, und Im fol- 
genden Jahrhunderte nahm die Spradiverwirrung an. 
Diese Äusserte im vierzehnten sich auch in Norwegen, 
dessen Schriftsprache schon im fünfzehnten sich der 
dinischen niherte, so wie auch eine fthnliche Sprach - 
färbe an den schwedischen Denkmälern aus den Tsgen 
der Union hervortritt. So verstummte denn nach und 
nach in ganz Skandinavien die alte dänische Zunge, und 
ntt ilur die slten Sagen; während in IslaAd die Entfer- 
anng, die vielen alten Sksldengesänge und Sagas ihren 
Tonen die Dsuer sicherte. 

Gesondert nun von der ährigen Welt nicht minder 
dorch die Sprache, als durch dss Meer, konnte die 
Mehrheit der Isländer nur in den Bächern ihres eigenen 
Landes Nahrung flr ihre Wissbegierde suchen. Der 
Werth der mündlichen Erzählung und dadurch zugleich 
anch ihre Kraft hatte nach und nach abgenommen, wie 
Bälger und Lesen allgemeiner geworden waren. Aber 
der alte Yorrath wahrer und erdichteter Erzählungen 
wurde immerfort vermehrt durch Legenden von frem- 
lien und einheimischen Heiligen, durch Gespenster- und 
Spukgesehichtisn und durch Übersetzungen fremder Ro- 
msine, die auch im fünfzehnten, sedhszehnten und sie- 
benzehnten Jahrhunderte, verfasst wurden. 

Der Sinn fär die alten Erinnerungen und die Er- 
zähhmgen derselben wurde indess vorzüglich dnrch zwei 
Mitiel bewahrt. Zuvörderst durch die Genealogien, 
welche die Isländer mit der grössten Sorgfalt durch alle 
Jahrhunderte fortgesetzt haben, wodnrdi die besseni 
Familien in den Stand gesetzt wurden, die Glieder Ihres 
Stammes Vom zehnten und elften Jahrhundert an mit 
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Me Annahme fester Benennangen tat die Tersdiiedeneit 
Formen hinzttwirken. 

Ws9 hier geliefert inrird, mnss für nicli4s Anders, 
mls eiDeii retläufigen Versucli in dieser Rdcl^siciit en- 
gesehen werden. Es wird Iceinesweges den Gegenstand 
erschöpfen, sondern nur einen losen Umriss desselben 
geben, welcher in einem beabsichtigten grösseren Werke 
genaner entwickelt werden mass; dessen Vollendung 
aber mehrere Erfahrungen und erläuternde Beiträge 
▼on den Tcrscfaledenen Sammlungen erforderte. Aus 
dieser kurzen Übersieht wird inzwischen jeder Kenner 
oelbst gleich ermessen können, was unserer Aufmerk- 
taaüceit noch entgangen ist, und so im Stande sein, zur 
Ausffihrung und Vollendung eines umfassenderen Wer- 
kes mitzuwirken. Doch bemerken wir, dass es ganz 
gegen die Bestimmung dieser Übersicht war, hier irgend 
Mehr als eine gedrängte Beschreibung von allen Haupte 
formen zu geben, keinesweges aber dieselbe auf die 
kleineren Verschiedenariigkeiten dieser auszudehnen. 
Auch hat man sich im Allgemeinen nicht auf die Ent- 
wickelnng der Spuren einlassen können, die man daTon 
gefunden hat, wie mehrere dieser steinernen Alterthö- 
mer verfertigt worden sind, durch Darstellung Ton Stük- 
ken, welche nur halbfertig, oder wieder zurechtge- 
macht sind, nachdem sie durch den Gebrauch beschä- 
digt n^orden; ebensowenig hat man hier die nicht weni- 
gen, interessanten, ähnlichen Stacke zeigen können, die 
-sich in den Sammlungen Ton Waifen und Geräthschaf- 
ten wilder Völker finden, und die auf eine sehr deut- 
Udie Weise darüber Aufklärung geben, wie unsere älte- 
sten Vorfahren in der Kindheit der Cultur diese Sachen 
haben gebrauchen können. Alles diess muss dem gro- 
sseren Werke vorbehalten bleiben. Noch glauben wir 
bemerken zu müssen, dass die hier abgehandelten Stücke 
nicht einem bestimmten Museum, noch einer einzelnen 
Sammlung angehören. 
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Niclil allein das, dass diese Alterthümer zo den 21- 
testen gehören, giebt ihnen Interesse, sondern andi 
ihre grosse. Verschiedenheit, uhd die ansehnliche Menge, 
die man von ihnen hier im Norden gefunden hat, wo- 
durch grösseres Licht über diesen Gegenstand verbreitet 
wird, als man in südlicheren Ländern würde erhalten 
können. Alle Erfahrung zeigt, dass ähnliche Verhalt- 
ulsse, und ins besondere eine gleiche Culturstnfe, ähn- 
liche Mittel zur Befriedigung der Bedürfnisse hervorru- 
fen, und dass, wenn man nur weit genug in die Zeit 
zurückgeht, man eine sehr grosse Übereinstimmung zwi- 
schen den ältesten Alterthümern der verschiedenen Ge- 
genden finden wird; aber es ist klar, dass da, wo die 
Cnltur frühe ihren Sitz gehabt hat, und wo der Erd- 
boden tausend und aber tausend Mal der Bearbeitung 
unterworfen gewesen ist, solche Denkmäler aus den äl- 
testen Zeiten höchst selten werden gefunden wer- 
den. Schon ii^ den südlicheren Gegenden von Deutsch- 
land und Frankreich kommen nur selten steinerne 6e- 
rathschaften und Waifen des Alterthums zum Vorschein; 
noch südlicher kommen sie so selten und so einzeln 
vor, dass man bei weitem nicht durch sie sich einen 
Begriff von der ganzen Beschaffenheit dieser Sachen 
würde bilden können. Dass die Cultur sich erst viel 
später im Norden ausgebreitet hat, hat die natürliche 
Folge gehabt, dass jene, obgleich alt, doch hier viel 
näher an unsre Zeit hin gebraucht worden sind, als in je- 
nen Ländern; und als Folge hievon ist uns auch eine 
grössere Anzahl übrig geblieben. Wir haben versucht, 
sie in die hienach folgenden Hauptabthei langen zu brin- 
gen, und diese wieder in Unterabtheilungen einzuthei- 
len. Da Abbildungen von Gegenständen dieser Art doch 
immer einen deutlicheren Begriff geben, als alle Beschrei- 
bungen, so haben wir dieser Übersicht solche beifolgen 
lassen, und werden bei der Beschreibung auf diesel- 
ben verweisen. 

5 
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1. Schleifsteine, 
im Alterthume gebraucht, um die anderen steinernen 
Geräthschaften darauf suzuschleifen. Es sind: 

a) Tab. 11. Fig« 1, flache Schleifsteine, die durch 
den Gebrauch gewöhnlich in der Mitte etwas ausgehöhlt 
worden sind. Man hat sie in Grabhügeln und anders- 
wo in der Erde gefunden, mit halbfertig geschliffenen 
Steinkeilen auf ihnen liegend, so dass über ihre Bestim- 
mung kein Zweifei sein kann. Die Abbildung zeigt, 
wie ein Steinkeil darauf zugeschliffen wurde. Sie sind 
von sehr verschiedenen Grössen, von 24 bis 14 Zoll lang. 

b) Fig. 2, keulenförmige — , sie haben wohl ur- 
sprfinglich die Form eines mehrseitigen Prisma gehabt, 
sind aber durch den Gebrauch in der Mitte' dünner ge- 
worden, und auf den Seiten zugleich ausgehöhlt, so 
dass sie dadurch im Allgemeinen eine Form bekommen 
haben , die eine Art Ähnlichkeit mit einem Knochen hat. 
Sie werden von verschiedenen Grössen gefunden, und 
scheinen besonders gebraucht worden zu sein, um auf 
ihnen Hohlmeissel zuzuschleifen , welche nicht so gut 
auf den flachen gestaltet werden konnten. Die Länge 
der von uns gesehenen ist von IG bis 8 Zoll. 

c) Fig. 3, längliche abgerundete — ; diese hat man 
von etwas verschiedenen Formen, sie mögen auch viel- 
leicht etwas späteren Zeiten angehören, und sind auch 
angewandt worden, um Metallsachen darauf zuzuschlei- 
fen. Sie sind gewöhnlich bedeutend kleiner, als die vor- 
hergehenden. (9 — 4 Z.) 

Schleifsteine gehören zu den seltneren Älterthu- 
mem; die erstgenannten beiden Formen sind gewöhn- 
lich von einem sehr feinen, harten, röthlichen Sandstein. 

2. JiTeile 

sind fast ohne Ausnahme bestimmt gewesen, in Holz 
eingesetzt zu werden , und sind gebraucht worden theila 
ungefähr als Beile, theils um hölzerne Keulen zu noch 
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forchtbareren Waifen za machen. Ähnlich« GeraUuchaf- 
ten wilder Völker zeigen dies«, so wie auch, aufweiche 
Art diese Sachen ins Holz befestigt wurden. 

a) Fig. 4, 6, 6, Keüe ohne Bahn (Rüekenfläche)y 
keilfSnnig nach beiden Enden zu. Um die verschiede- 
nen Grade von Vollendung zu zeigen, in denen man 
steinerne Keile findet, haben wir hier drei von dersel- 
ben Form abbilden lassen, von welchen der erste (Fig. 
4) bloss zugehauen ist; der zweite (Fig. 5) auf den 
beiden breiteren Seiten geschliffen, hingegen auf den 
beiden schmälern bloss zugehauen; der dritte (Fig. 6) 
aber auf allen Seiten geschliffen. Bei den steinernen 
Keilen von dieser Form muss bemerkt werden, dass, 
obgleich sie an beiden Enden keilförmig sind, doch nur 
das eine von diesen mit einer Schärfe versehen ist, das 
andere dagegen ist nur dunner als die Mitte, und die 
imregelmässige Form desselben zeigt, dass dieses Ende 
wahrscheinlich in Holz eingesetzt und dadurch von die- 
sem verdeckt gewesen ist. Diese Art Keile finden sich 
von verschiedenen Grössen von 15 bis 3 Zoll Länge 
und verhäitnissmässiger Breite. Sie sind äusserst allge- 
mein und in Dänemark werden sie am häufigsten von 
Feuerstein gefunden. 

b) Fig. 7, UTetle mit Bakn^ das ist: dem ober- 
sten, der Schneide entgegengesetzten, Ende ist die 
Form eines abgehauenen Vierecks gegeben, welches, wie 
es scheint, den Zweck hat zu verhindern, dass der Keil 
unter dem Gebrauche durch seine eigene Form sollte 
tiefer in das Holz eindringen können, worein er einge- 
setzt war; oder auch es ist als Fläche gebraucht wor- 
den, auf welche mit einem hölzernen Hammer gewirkt 
werden konnte, wenn der Keil als einzelne Geräthschaft 
angewandt wurde, um damit in Holz zu arbeiten. Diese 
Art Keile werden fast immer von Feuerstein gefunden; 
man hat sie nicht völlig so gross, als die vorhergehen- 
den (von 12 bis 2^ Zoll), aber ebenso wie diese ent- 

5^ 
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weder bloss sagehioen, oder auf den breiteren Seiten 
geschliffen, und aof den sehmälern nur zngehane», 
welche die gewöhnlichen sind, oder auf allen Seiten ge> 
sdüiffen, die doch sehr selten Torkommen. 

c) Fig. 8, flache Keile; sie sind wohl Ton einer 
Form, welche einige Obereinstimmung mit der vorigen 
hat, aber so dünn, dass man nicht wohl den obersten 
abgeschnittenen Theil eine Bahn nennen kann; andi 
würde dieser nicht wohl tanglich sein , um darauf Ham- 
merschiäge zu thun. Im Ganzen sind alle Keile Ton 
dieser Form kleiner (im Allgem. 7 — 8 Z.) und feiner, 
als die von den beiden vorhergehenden; besonders ist 
es ihre Dünne, welche sie von den anderen unterschei- 
det. Man hat sie gefunden bloss zugehauen, bloss auf 
den breiteren Seiten geschliffen, und auf allen Seiten 
geschliffen. Sie sind fast immer aus Feuerstein«^ 

d) Fig. 9, runde ^ dicke Keile; diese Art Keile ist 
nicht aus Feuerstein, sondern aus anderen minder har- 
ten Steinarten, und es scheint, dass man sich, um ih* 
neu die gehörige Starke zu geben, genöthigt gesehen 
hat, sie dicker zu machen. Sie sind nicht, wie die 
vorigen, mit bestimmten Seiten, sondern rundlich ge- 
schliffen, und sie müssen, wie es scheint, in Holz ein- 
gesetzt gewesen sein. Besonders in den Gegenden des 
Nordens, wo es nicht Feuerstdn giebt, findet man diese 
Art. (11—4 Z.) 

e) Fig. 10, runde und spitze Keile; diese haben 
viele Übereinstimmung mit den vorigen, aber anstatt 
dass die anderen an dem der Schneide entgegengesetz- 
ten Ende wohl eine geringere Dicke haben, sind diese 
dort zu einer Spitze gestaltet, welche sicher von Holz 
verdeckt geweijen ist. Die Keile von dieser Form sind 
ziemlich selten bei uns, aber es ist merkvnirdig, dasa 
mehrere wilde Völker ganz ähnliche gebrauchen. Sie 
werden sowohl von Feuerstein, als von anderen Steinar- 
ten gefunden (10—4 Z.); als eine Abart dieser können 
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einige angeichen werden, welche nidit eine halbrunde, 
gottdern eine schräg ingecchliffene Schneide haben. 

f) Fig. \\y durchbohrte Keile; sie sind in der Form 
denen ohne Bahn , welche nach beiden Enden sn 
fteilformig sind, nicht ungleich, aber mitten auf dem, 
der Schneide entgegengesetsten, Ende findet sich ein 
rundes Loch eingeschiiffen. Dass diess dazu gedient 
hat, die Befestigung in Holz zu unterstützen, kann 
daraus geschlossen werden , dass man in Frankreich sehr 
ihnliche gefunden hat, an welchen man noch Oberbldb- 
«el eines ledernen Riemens sah, welcher durch das Loch 
gezogen war, und womit der Stein noch stärker an den 
Schaft, der bey der Berührung in Staub zerfiel, befe- 
etigt gewesen war. Diese Art Keile sind nicht sehr all- 
gemein im Norden; sie werden nie von Feuerstein ge- 
funden, gleichwie man auch nicht findet, dass Feuer- 
4Btein zu anderen steinernen Geräthschaften , die durch- 
bohrt sind, gebraucht worden ist. (6—4 Z.). 

g) Fig. 12, Äeile mit einem Absatz in der Mitte; 
es ist augenscheinlich, dass diese Art Keile bestimmt 
gewesen sind, in Holz eingesetzt zu werden, und dass 
das Holz den Theil des Keils verdeckt hat, der ober- 
halb des Absatzes ist, so wie auch, dass dieser dazu ge- 
dient hat, das weitere Aufspalten des Holzes zu verhin- 
dern. Diese Art Kelle sind nicht von Feuerstein; sie 
sind gewöhnlich sehr gross und schwer (man hat sie von 
12 — 5 Zoll), und haben vermuthlich als eine Art Äxte 
gedient. Sie gehören nicht zu den sehr allgemeinen.. 

3. MeisseL 

a) Tab« HI, Fig. 13, Schmakneiasel; sie haben 
in der Form einige Ähnlichkeit mit den Keilen mit 
Bahu, aber sie sind sdbr schmal und zu klein, um für 
Waffen gehalten zu werden, eher für eine Art Arbeits- 
geräthe. Mau hat ihrer viele gefunden , fast ohne 
Ausnahme von Feuerstein, und von allen drei Gra- 
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dationen, nämlich bloss roh zugehaaen, geaehlitfen auf 
den beiden breiteren Seiten, und bloss zugehauen 
auf den schmaleren, und anf allen Seiten geschliffen. 
(ll-S^ Z.). 

b) Fig. 14, hohlgesehliffene Sckmalmeiseel, sie sind 
sechseckig, wie der dargestellte, oder viereckig, und 
haben eine hohlgeschllffene Schneide, welche dentlidi 
zeigt, dass sie Arbeitsgeräthschaften gewesen sind , ver* 
mnthlich zu Holzarbett; sie sind nicht sehr gross und 
werden selten gefunden. 

c) Fig. 15, flache Uohlmeüael; sie sind bedeutend 
breiter, als die vorigen und durchaus wie die Steinkeiie 
gestaltet; aber sie haben eine mehr oder weniger hohl- 
geschliffene Schneide, woraus ihre Bestimmung abge- 
nommen werden kann. Sie gleichen sehr den Hohlmeis« 
aeln, die man noch gebraucht, aber sind etwas dicker, 
welches nöthig war, damit sie, von solcher Materie, 
die gehörige Stärke haben konnten. (9—3^ Z.). 

d) Fig. 16, Hohlmeiesel mit einer runden oberen 
Seite unterscheiden sich von den vorhergehenden beson- 
ders durch die angegebene Beschaffenheit. Diese bei- 
den Arten hat man vornehmlich aus Feuerstein gefun- 
den, sowohl bipss zugerichtet durch Zuhauen, als auf 
allen Seiten geschliffen. (9-t4 Z.). Bey dem Gebrauche 
der Meissel hat man sich vermuthlich eines hölzernen 
Hammers bedient. Man hat versucht, diese Geräthschaf- 
ten noch auf diese Art zu gebrauchen, und es hat sidi 
gezeigt, dass es sich thun lässt, aber natürlich nicht 
mit so vieler Wirkung, als mit eisernen Geräthschaften. 

e) Fig 17, Meissel mit Handgriff; sie sind nicht 
von Feuerstein, sondern von anderen verschiedenen, zu- 
weilen ziemlich weichen, Steinarten, und, wie die Ab- 
bildung zeigt, zierlich ausgearbeitet. An den wenigen 
Exemplaren, welche wir von dieser seltenen Art ken- 
nen, ist die Schneide ziemlich stumpf, und wenn nicht 
dem ganzen unteren Theile eine mit Keilen und Meis- 
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sdn 80 üb«rdn8timmeiide Form gegeben wire, so konnte 
man fast daran zweifeln, dasa aie au Arbeitageräthtchaf- 
ten bestimmt gewesen wären, sondern eher annehmen, 
dass sie eine andere Bestimmung gehabt hätten. Eine 
wahrscheinliehe Vermuthnng sdieint die an sein, dass 
dieses Wericaeng möglicher Weise bei den Opfern kann 
gebraucht worden sein, um die Haut des Opferthiera 
abzustreifen, nachdem sie vorher mit einem sdiärferen 
Instrumente aufgesehnitten war. (7 — 6 Z.). 

4. Messer und Lanxenspitxen. 

Da es im Allgemeinen unmöglich ist, diese beiden 
Arten von einander zn unterscheiden, so halten wir es 
für Kweckmassig, sie ungetrennt zn beschreiben, und 
machen bloss die Bemerkung, dass die sehr langen 
Feuersteittstücke , als Spitzen an einem Lanzenschafte 
angebracht, sehr leicht zerbrechlich gewesen sein wür- 
den, wohingegen die kürzere Länge eines Handgriffes, 
wenn sie allein in einen solchen eingesetzt würden, sie 
nicht so leicht dem Zerbrechen aussetzte; aber man 
moss beachten, dass wenn nur die Spitze des Spiesses 
eingedrungen wäre, die schadende Wirkung völlig so si- 
dier erlangt werden würde, wenn sie auch in der Wunde 
abbräche. Man hat diese Art von Steinsachen nach 
ihrem Griffe oder ihrer Einrichtung, in Holz befestigt 
werden zu können, eingetheilt. 

a) Fig. 18, — ohne bestimmten Griff; nur das eine 
Ende ist spitz, das andere schmäler als die Mitte, und 
übrigens nur eine uuregelmässige Verlängerung dieser. 
Man hat zu viele von dieser Form und mit den Kanten 
zu genau zugehauen gefunden, als dass man sie für 
bloss halbfertige Exemplare der näclitsfolgenden Art 
annehmen könnte. (12—3 Z. lang.). 

b) Fig. 10 <, — mit flackern Griff; welcher, indem 
derselbe nicht so zierlich ausgearbeitet ist, als das Blatt 
selbst, zeigt, dass er bestimmt gewesen ist, bis zu ei- 
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nem gewissen Theiie der Luige in Etwas eingetetst so 
werden. (10|--4 Z.)* 

c) Fig. 20, *— mit vwraeitigem Griffe; der woU 
sorgfältiger ausgearbeitet ist, aber doch nicbt so sehr, 
dass man nicht auch von diesem Werkzeuge annehmen 
müsste, der unterste Tbeil sei bestimmt gewesen, be- 
deekt au werden. Auf jeder der vier Seiten sind kleine 
Zacken ausgehsuen, welche aweokmässig sein mnssten, 
um eine Bewickelung festauhalten, und man könnte viei« 
leicht annehmen, dass dieser Theil umwickelt gewesen 
sei, um desto bequemer gebalten werden au können. 
(11^3 Z.). 

d) Fig. 21, — mit versiertem Griffe. So wie et 
deutlich ist, dass der unterste Theil der vorbergdien« 
den drei Arten bestimmt gewesen ist, verded^t zu wer- 
den, so sieht man dagegen hier, dass er hat sichtbar 
sein sollen, indem ihm die Form eines mehr bestimm- 
ten Griffes gegeben worden ist, geschmückt mit einge^ 
hauenen Flammenasierathen. Dass also diese Art nicht 
als Lanzenspitzen gebraucht worden ist, sondern als 
Messer, ist leicht abzunehmen. Man hat deren mit Flam- 
mensierathen allein auf der Kante des Griffes; mit sol» 
eben sugleich auf der Mitte der einen Seite, und mit 
solchen auf beiden Seiten desselben. Der dargestellte 
ist von dieser letztgenannten Art. (11—6 Z.). 

Die vorhergehenden Arten sind fast Immer von 
Feuerstein, und wir haben nur ein einziges Exemplar 
von Hornstein gesehen. Es ist merkwürdig, dass diese 
Feuersteinsachen fast niemals geschliffen, sondern nur 
zugehauen sind, und diess um so mehr, als man sie 
häufig in Verbindung mit geschliffenen Feuersteinkeilen 
findet, was deutlich zeigt, dass man zu derselben Zeit 
Geräthschaften aus der nämlichen Materie hat schleifen 
können. Wenn man annimmt, dass die Messer in einer 
etwas späteren Zeit, vornehmlich bei Opfern und Be- 
gräbnissceremonien^ gebraucht worden sind, so könnte 
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man vielleicht TermnUien, dats de in einer Form ver* 
blieben und auf eine Art ausgearbeitet wiren, die an 
ein sehr frühes Zeitalter erinnerte , in welchem das 
kttttstiichere Sdüeifen weniger allgemein war; gleichwie 
die Erfahrung zeigt , dass die Formen, welche sich am 
längsten unTerändert erhalten, diejenigen sind, die bei 
religiösen Ceremonien gebraucht werden, indem selbst 
das Alter etwas Ehrwürdiges an sich hat. So verdiente 
es, bemerkt lu werden, dass selbst die Juden in gewis- 
sen Ländern noch nach Abrahams Beispiel fortfahren 
sollen, ein steinernes Messer bei der Beschneidung su 
gebrauchen. — Hier müssen ferner angeführt werden: 

e) Fig. 22, au8ge%aekte Geräthschaften tfon Feuer- 
stein. Diese Art findet sich äusserst selten, und scheint 
als eine Art Raspel gebraucht worden zu sein. Das un- 
terste Ende ist gewöhnlich in sdiwach einwärts gehen- 
der Bogenform ausgehauen. (7-^ Z.). 

& Halbmondförmige Feuersteinstiicke. 

Diese Art Geräthschaften sind bloss zugehauen, und 
zwar auf dieselbe Weise wie die Messer. Man findet 
sie von zwei Hauptformen: 

a) Fig. 23 — ^25 , krumm bloss auf der auswendigen 
Seite, dagegen fast grade auf der inwendigen. (8— -4 
Z. lang). Von dieser Art hat man drei Abänderungen» 
nämlich: 

'Fig. 23, ohne Spur von Zähnen auf irgend einet 
SeUe* 

Fig. 24, mit Zähnen allein auf der inwendigen, 
Seite, 

Fig. 25, mit Zähnen sowohl auf der inwendigen, 
als auswendigen Seite. Die so ausgearbeiteten sind so 
selten, dass man bis jetzt nur ein eiifziges Exemplar 
kennt. Die beiden letztgenannten Arten, welche übri- 
gens durchaus ebenso gsstaitet, wie die erste, sind, müs* 
sen aller Wahrscheinlichkeit nach für die vollständige- 



74 Über nordische ttoineme AUerihütner 

ren angesehen werden, und zeigen, dass sie verninUi- 
Mcli mis kleine Sägen oder Raspeln gebraucht worden 
sind; dass Stein nicht geschickt ist, grosse Sägen 
daraus zu verfertigen, ist leicht einzusehen. Um die- 
ses Werkzeug stärker zu machen, hat man vermuthlieh 
die Feuersteinstücke der beiden erstgenannten Arten in 
Holz eingesetzt, so dass nur ein kleiner Theii mit den 
Zähnen herrorgeragt hat. Nimmt man diess an, so ist 
leicht zu begreifen, dass die Zähne durch den Gebrauch 
abgeschlissen werden konnten, und dass, nachdem de 
mehrmals erneuert worden waren, was am häufigsten 
in der Mitte der Fall sein musste, das Feuersteinstfick 
auch auf der inwendigen Seite eine eingebogene Form be- 
kommen, und wenn die Erneuerung bis au das Holz 
reichte, unbrauchbar werden musste. So kann man 
▼ermuthen, dass die Feuersteinstücke, welche keine Zähne 
haben, entweder nicht fertig geworden sind, oder dass 
sie, aus dem oben sngegebenen Grunde , besonders 
wenn sie nach innen zu gegen die Mitte etwas wegge-r 
hauen sind, verschlissene oder unbrauchbare Sägen sind. 
Es verdient angemerkt zu wwden, dass man mit Alter- 
thümern aus den älteren Perioden der heidnischen Zeit 
oft kleine dünne Sägeblätter aus Bronze gefvnden hat, 
welche eingerichtet sind , um in Holz eingesetzt zu wer- 
den, und in mehreren Rücksichten Ähnlichkeit mit den 
erwähnten Feuersteinstücken haben, so wie sie auch von 
gleicher Länge sind. * 

b) Fig. 26, krumm sowohl auf der auswendigen, 
als auf der inwendigen Seite. Diese sind so sehr ein- 
gehanen, dass man nicht wohl annehmen kann, sie seien 
bei dem Gebrauch so oft erneuert worden, dass eine 
so grosse Aushöhlung dadurch entstehen konnte. Auch 
wissen wir nicht dass man diese Art jemals mit Zähnen 
gefunden hat. (6 — 4 Z.). Man hat geglaubt dass diese 
krummen Werkzeuge, und vielleicht auch die zuerst 
genannten, (Fig. 23) als Schabemesser bei der Fellbe- 
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relftung gebraveht worden sind; noeh Jetzt gebrauchen 
Girber und Fellbereiter ein WeriLseug , welches dieeem 
nicht ganz nn&hnlich ist, und es leidet keinen Zweifel, 
da«8 man schon sehr früh die Bereitung von Feilen ge- 
kannt hat, die im Alterthnme anf so mannidifaltige 
Art angewandt wurden. 

6« Feuersteinaplitter und Pfeilspitzen. 

a) Fig. 27, Feuerateinaiücke^ aue denen Splüter 
auegenpalten sind. (6-*2 Z.). 

b) Fig. 28 zeigt einen solchen Splitter, ton der 
Seite gesehen, und zwar bei dem Steine, aus welchem 
er ansgehauen ist, so wie auch von vorne gesehen. Bs 
ist erst in der späteren Zeit, und nachdem grosse 
Sammlungen angelegt sind , dass man mehr auf die Spur 
gekommen ist, wie unsere ältesten Vorfahren die ver- 
schiedenen steinernen Sachen ausgearbeitet haben. Es 
leidet keinen Zweifel, dass die Feuersteinsplitter, die 
sehr häufig gefunden werden, vom Ende aus abgespaK 
ten sind. Bej der Abspaltung bekommen sie im Allge- 
meinen eine etwas gebogene Form, welche die Rich- 
tung ist, worin der Feuerstein gewöhnlich splittert 
Das Werkzeug, womit eine solche Spaltung geschehen 
ist, kennt man noch nic^t, es steht aber zu hoffen, dass 
künftige Entdeckungen auf die Spur leiten werden. Dass 
man aus Feuersteinsplittern Pfeilspitzen gebildethat, wird 
man aus Fig. 29 sehen, einem Feuersteinsplitter, halb 
als Pfeilspitze zugehauen, zusammengehalten mit Fig. 
28 und Fig. 30. Auf Flg. 29 sind noch deutliche Spu- 
ren übrig von der ursprünglichen Fiäche des Feuerstein- 
splitters, die sich nach nicht durch weiteres Zuhauen ver- 
loren haben. Man hat sie von 7— -1^ Z. Vollständig ver- 
arbeitet werden sie 

c) Flg. 30, dreiseitige Pfeilspitzen. Die Kanten auf 
den beiden Aussenseiten sind oft fein ausgezackt. Man 
kann deutlich sehen, dass sie in Holz eingesetzt gewesen 
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tind* Diese Art Pfeilspitseo tiad sehr swei^missig, und 
sdieinen selbst zo der äleit gebraucht worden sn seia, 
als man Metall hatte, aber dieses noch selten war. 
(5—2 Z.). Die Pfeilspitzen der wilden Nordamerikaaer 
gleichen ganz diesen, und es ist von Mehreren berichtet, 
dass ähnliche Pfeilspitzen noch bey Marathon aufgepflügt 
werden, und dass die von den Persern in der beriihmten 
Schlacht an diesem Orte abgeschossenen Pfeile ungefähr 
Ton derselben Beschaffenheit gewesen sind. 

d) Fig. 31, spwBahlattförmige Pfeäspitseny gewöhn- 
lich breit, und der Theil welcher in das Holz eingesetzt 
wurde, sehr kurz. (4 — 2 Z.). Man hat diese Art nicht 
allein von Feuerstein, sondern auch von andern harten 
Steinarten, als von Calcedon gefunden. 

e) Fig. 32, hervfdrmige PfeÜ8pit%en. Die äusseren 
Kanten dieser sind zuweilen fein ausgezackt Sie schei* 
nen in Holz eingesetzt gewesen zu sein , und damit die» 
ses sich nicht aufspalten, und der Stein durch den Wi- 
derstand darin rückwärts eindringen sollte, ist ihnen eine 
Form gegeben, welche diess hindern würde. Sie werden 
gewöhnlich sehr klein gefunden (3 — 1 Z.), aber da die 
beiden untersten Spitzen als Widerhaken dienen könnten, 
so würde doch immer dadurch eine ziemlich gefihrliche 
Wunde beigebracht werden, und es würde nicht leicht 
sein, die Spitzen ans der Wunde zu ziehen. 

f) Fig. 33. Knöcherne Spit%en mit eingeset%ten fei- 
nen Feuerateinsplittem scheinen in die Klasse der Pfeile 
und Wurfgeschosse gebracht werden zu müssen. (6 — 1 
Z.). Die längs den Seiten eingesetzten Feuersteinsplit- 
ter sind ganz von derselben Beschaffenheit als die Fig. 
28 abgebildeten, aber ausserordentlich fein, dünn und 
klein; sie sind mit Pech oder einer andern Art Kitt in 
die an den Seiten des Knochenstückes eingeschnittene 
Vertiefung befestigt. Man hat diese Art Beinspitzen so- 
wohl in Schonen, als in Prenssen gefunden, aber sie sind 
selten. Es ist in Dänemark ein Stück Feuerstein ganz 
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TOD der Form, wie Fig. 27, gefnnden worden, aber so 
klein, dass die Splitter, welche darant hätten aoigeapal-- 
ten werden können, grade von der Grösse geworden sein 
würden, wie sie sich in die Beintpitaen eingesetzt finden. 
Dass diese Beinspitzen eingesetzt gewesen sind, vermuth- 
lieh in Holz, sieht man ans der Beschaifenheit des einen 
Endes. Wahrscheinlich haben sie zu gefährlichen nnd 
grossen Pfeilspitzen gedient, was sich ans einem in Scho- 
nen gefundenen Exemplare ergibt, das sich von den 
sonst bekannten und den hier abgebildeten darin unter- 
scheidet, dass die Fenersteinsplitter breiter sind, und 
sidi in kurzen Stücken schräg In die Seiten eingesetzt 
finden, so dass sie eine Menge Widerhaken bilden, die 
grade bei dem Gebrauche dieses Stückes als Spitze von 
Wurfgeschossen sehr zweckmässig sein würden. Ein an- 
deres Exemplar hat allein eine Einritzung nnd eingesetzte 
Fenersteinsplitter auf der einen Seite. In Grabhügeln 
trist man sehr häufig einen Thell der grösseren Fener- 
steinsplitter niedergelegt, welche keine Behauung zeigen, 
sondern ihre rohe durch das Abspalten von dem ursprüng- 
lichen Stücke erhaltene Gestalt mit scharfen Kanten 
und einer Art Rücken auf der Mitte haben, ebenso 
wie Fig. 28. Man hat nicht ausfindig gemacht, wozv 
diese gedient haben; ihre Bedeutung ist vielleicht sym- 
bolisch gewesen; aber nähme man eine grössere Waffe 
von Holz an, nach denselben Grundsätzen als die Bein- 
spitzen verfertigt, und die grösseren Fenersteinsplitter 
als längs deren Seiten eingesetzt, so würden jetzt nur 
diese gefnnden werden. Es wäre zu wünschen, dass man 
beachten wollte, in welcher Ordnung solche Fenerstein- 
splitter im Allgemeinen in den Grabhügeln liegen, wodurch 
diess möglicher Weise näher aufgeklärt werden könnte. 

7. Jlste. 

Keine Benennung irgend einer steinernen Gerathschaft 
des Alterthums ist schwankender gewesen, als die von 
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Äxten oder Hämmerti. Da die foos^e keinen bestimni- 
ten Eintheilnngegrnnd ab^bt, so hat man in der späteren 
Zeit angenommen , alle die Stücke, welche das Schaftloeh 
gegen das der Schärfe entgegengesetzte Ende oder den 
Thell, wo die Bahn ist, haben, Äxte, und dagegen 
die, welche' das Schaftloeh in der Mitte oder derselben 
sehr nahe haben, Hämmer zn nennen. Bei der Benen- 
nung Axt versteht man doch im Aligemeinen eine grössere 
oder wenigstens plumpere Geräthschaft ; aber da man ei- 
nige sehr fein ausgearbeitete und in Hammerform über- 
gehende Stücke gefunden hat, die das Schaftloch gegen 
das eine Ende hin haben, so hat man diese Axthämmer 
genannt. 

a) Fig. 34, Aste mit viereckiger Bahn ^ oder dem der 
Schneide entgegengesetzten Theil der Axt ist die Form 
eines Viereckes gegeben. (12 — 3 Z.). 

b) Fig. 36, mit abgerundeter Bahn (8—3 Z.). 

c) Fig. 37, kreuzförmige Äxte^ welche zu den sehr 
seltenen gehören. 

8. Axthämmer. 

a) Fig. 87 , Axthammer mit einer vierseitigen Bahn. 
(7—6 Z.). 

b) Fig. 36, — mit ein r Ausbauchung anstatt der 
Bahn; sie sind zuweilen etwas krumm, und auf der un- 
teren Seite mehr eingebogen gegen das Schaftloeh hin. 
(7—6 Z.). 

c) Fig. 39, bootformige. — Die Veranlassung zu die- 
ser Benennung ist die Ähnlichkeit, die sie mit einem 
Boote haben , wenn sie umgedreht gesehen werden. Bei 
dem Gebrauche ist der eingebogene Theil nach unten zn 
gewesen. Nicht an allen Exemplaren findet sich ein so 
grosser Ring am Schaftloche, als an dem hier dargestell- 
ten, und nur einzelne haben die Streifenzierathen, die 
hier sowohl bei der Sehneide, als auf der Hinterseite an- 
gedeutet sind. (7^'~6 Z.). 
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d) Fig. 40, — mit nach unten %u gebogener Sehneide 
und mit einem Knopf statt der Bahn. Sie sind ge- 
wohnlich sehr fein ausgearbeitet, mit hübschen Strei- 
fenzierathen oben drauf. Man findet sie selten. (7— 6Z.). 

Von den beiden ersten Formen werden besonders 
viele Verschiedenheiten gefunden. 

9. Hämmer y 

die, welche das Schaftloch in oder nahe der Mitte haben. 

a) Fig. 41, Hämmer mit ausgebauchter Schneide 
und Bahn. Diese oder die Hinterseite ist an densel- 
ben ungefähr von gleicher Form, als die Schneide, aber 
nicht scharf geschliffen. Diese Art Hämmer ist sehr 
allgemein , und muss häufig gebraucht worden sein. Man 
hat einige gefunden, deren Schneide nicht sehr ausge- 
baucht, sondern fast grade ist, andere 'dagegen , deren 
Bildung der Schneide ganz dieselbe breite und ausge- 
bauchte ist, als die der Bahn. Sie sind von verschiedenen 
Steinarten. (8—5 Z.). 

b) Fig. 42 — mit ausgebauchter Sehneide und ei- 
nem runden Knopfe anstatt der Bahn. Diese Form 
ist eine der schönsten und zierlichsten, die man un- 
ter steinernen Alterthümern findet (7 Z.). Sie kom- 
men selten vor, und scheinen als Zeichen der Würde oder 
als Symbole, und weniger als Werkzeuge gebraucht worden 
zu sein, weil die Schneide nicht scharf geschliffen, und 
die Steinart, aus der diese iHämmer gearbeitet sind , ziem- 
lich weich ist; auch tragen sie keine Spuren, gebraucht 
gewesen zu sein. 

c) Fig. 43 — mit ausgebauchter Schneide und an- 
statt der Bahn mit einem kleinen nach unten %u gezo- 
genen Kjiopfe. Die Seiten sind bei einigen von diesen, 
wie bei dem hier dargestellten, mit Streifenzierathen aus- 
geschmückt. (6 Z.). Auch diese Art ist selten, aber 
scheint doch eher, als die vorige, als Werkzeug gebnueht 
gewesen zu sein. 
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d) Fig. 44, — keilförmige mit AhBat% und einer run- 
den gan% flachen Bahn ohne Knopf. Diese Art Hammer 
ist nicht allgemein. (5 — 4 Z.). 

e) Fig« 45, sowohl mit niedergebogener Schneide 
als Bahn* An dieser Art findet sich zuweilen bei 
der Bahn ein« Art Ausbiegnng; die Seite gegen die 
Schneide ist dagegen mehr grade; die Schneide selbst 
ist selten scharf gescliliffen , aber mehrere scheinen doch 
Sporen davon zu tragen, dass sie als Werkzeuge, um 
damit zu hammern, gebraucht worden sind. Wenn man 
mit Attfmerlcsamlceit untersucht, wie der Schaft in diese 
kann befestigt gewesen sein, so überzeugt man sich, 
dass der hier Torgestelite Hammer richtig gestellt ist> 
und diese Art, sie zu gebrauchen, wird sich auch als die 
zweclEmässigste erweisen. Sie werden sehr häufig gefun- 
den. (7^—4 Z.). 

f) Fig. 46 — fnit scharfer Schneide und abge- 
rundeter Bahn. Diese scheinen, ebenso wie die Tor- 
hergehenden, Geräthschaften zu sein; sie sind Iclein, 
(4^ Z.) und man darf vermnthen, dass sie zu feinen Ar- 
beiten gebraucht worden sind. Es ist eine Selbstfolge, 
dass man zu einer Zeit, da Metall yielleicht kostbarer 
gewesen ist, als Silber jetzt, es sparsam angewandt hat, 
und es ist mehr als wahrscheinlich, dass die filtesten kup- 
fernen Waffen, ja sellbst goldene Ringe mit Steinh&m- 
mern gesclimiedet worden sind. 

10. Schleudersteine, 

a) Fig. 47, Schleudersteine mit einer eingehauenen 
Ritte um die Mitte. Es ist doch nicht ganz ausgemacht, 
scheint aber glaublich, dass diese Art ovaler Steine, die 
nicht häufig gefunden wird, die angegebene Bestimmung 
gehabt hat. Man könnte annehmen, dass ein Riemen in 
der Rille um den Stein gewunden gewesen, um als Schleu- 
der gebraucht zu werden, und mit dem Steine fortgewor- 
fen worden sei. (3—2 Z.). 



äu$ der ieiänteeken Zeit* 81 

b) — mit vwei kreuveeise gehenden Rillen. Diese 
selteneire Art hat die Form einer etwas mssmmenge« 
druditen Kugel. (3 Z. im Durchmesser)« 

11. Weherschiffformige Steine. 

Fig. 48. Auch diese tragen Spuren davon , dass sie 
mit Etwas in der Kille, die um die Kante eingehauea 
ist, umwunden gewesen sind. Ihre Bestimmung ist noch 
nicht ausfindig gemacht worden, aber es ist bemerlLons- 
werth, dass man auf der Mitte der Flächen oft eine 
Art Einritzung findet, die durch Abschleissen an dieser 
Stelle hervorgebracht worden zu sein scheint. Sie sind 
▼on sehr rerschiedenen Steinarten, sowohl härteren ^. 
B. Quarz, als weicheren. Einige haben geglaubt, dass 
sie späteren Zeiten angehören, well man ein Exemplar 
gefunden haben soll« dessen Rille am Rande mit einem 
eisernen Bande ausgefüttert gewesen ist. Indessen hat 
ni^n so viele Beispiele davon, ^m% diese Geräthschafl, 
in Verbindung mit anderen Alterthümern von Stein, ge- 
funden worden ist, dass man nicht daran zweifeln kann, 
sie sei auch in älteren Perioden gekannt und gebraucht 
gewesen (5 — 3 Z.). Man hat einige, die von den hier 
vorgestellten abweichen, indem die Seiten gleich lang 
sind; diese sind gewöhnlich dicker. 

12. Knäufe (^^Dopper"). 

a) Fig. 49, Knäufe, abgerundet auf der ohereti 
Seite und flach auf .der unteren. (1|— 1 Z. im Durch- 
messer.) 

b) Fig. 50, — , zugespitzt auf beiden Seiten, doch 
bedeutend mehr nach der oberen Seite zu. (l^^l Z. 
im Durchmesser.) 

c) Fig. 51 , — , abgerundet nach beiden Seiten zu. 
(1|— 1^ Z.). Man hat bis jetzt mit keiner ausgemachten 
Sicherheit die Bestimmung dieser kleinen, aber zuweilen 
sehr zierlich ausgearbeiteten Alterthümer, die häufig oben 

6 
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in den Urnen gefunden werden, ausfindig machen kon- 
nen. In Deutschland' hat man sie Spindelsteine genannt, 
weil sie Ahnlichlteit mit solche^ Gerithschahen haben. 
Zu d^i Handspindeln, die noch allgemein in Island ge- 
braucht werden, geboren solche Stücke, eine Art ge- 
drechselter, conrexer, runder Bricken von Holz, die cum 
Theil einigen unter jenen von Stein ganz gleichen, ron 
welchem Stoffe sie auch wohl sein konnten , so Irfe 
möglicher Weise auch von Einzelnen gebraucht werdett: 
eine solche heisst enüßr^ in der Bfehrtahl anüHatf oder 
auch snoßtduenüdr ; eine Handspindel selbst heisst etuelda. 
Andere haben vermuthet, da^s sie an der Bogensenne 
angebracht gewesen sind. Jene Alterthnmer werden so- 
wohl von Stein als auch von gebranntem Lehm uiid Glas 
gefunden, welche doch selten sind. Man sieht, das« 
die von der Form wie Fig. 51 gedrechselt worden sind, 
und keine geringe Kunstfertigkeit aeigen. Sie ^iiid alte 
init einem gebohrten Loche versehen. \tä Fall eini^ 
ähnliche von Holz in Grftber gelegt worden sind, müs- 
sen sie natürlich schon l&iigst in iSta(lib verfallen sein.' 

18. Seheiben. 

ä) Flg. S2, flache Scheiben mit einem flachen Sande 
und einem Lache in der Mitte. Sie sind nicht sehr 
gross, (2^ — 1| Z.) und werden gleichfalls in den Urnmi 
gefunden. Man hat auch diese von andern Stoffen als 
von Stein gefunden, z. B. von gebranntem Lehm, ja so- 
gar von Bernstein. Sie haben einige Ähnlichkeit mit 
Bricken zum Brettspiel, die noch in Deutsehland Brett- ' 
steine genannt wenden, so wie in der Vorzeit bei den 
ttöraem calcuU, 

b) Fig. 5S, — mit einem erhabenen Ringe um das 
Loch und abgerundetem Rande. Diese sind bedeutend 
grösser, als die vorigen (von 4^ bis 3| Zoll im Durch- 
messer) und zuweilen von ziemlich weichen Steinarten. 
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14« Kugeln* 
&» werden snweOen, docli nicht bftnflg, in heidnl- 
•dten Gr&bern gefunden, und sind mit vieler Mnlie «n- 
fehtfnen, aber gewöhnlieh nieht geschliffen. Sie sii^ 
im Allgemeinen Ton der Grösse einer Pommeranze, doch 
«n4i .nnweilen bedentend kleiner, und müssen nicht m{t 
den oteinernen Kngeln verwechselt werden, deren man 
sieh für Kanonen « im Anfange als diese erfunden wnr- 
den, «he eiserne Kugeln in Gebrauch kamen, bediente* 
Ton geschliffenen Krystallkugeln, die man in nordisch^ 
Gribem gefunden hat, ebenso wie in merovingischen 
und deutschen. Gr&bern, werden wir in Verbindung mjt 
den Sehmucksachen reden. 

15 Anker. 

Fig. 64 Es Ist leicht einzusehen, dass es, an der 
Zeity da das Kupfer freilich im allgemeinen Gebrauch, 
aber . kostbar war -«^ was besonders aus der grossen 
Bitthe, die man angewandt hat, um auch nur einen- klei* 
nen Their dieses Materials ansparen, ermessen kann -<- 
ina besondere zwei Arten Sachen waren, zu denen man 
Kostbares zu gebrauchen vermied, nämlich die, welche 
lacht verloren gingen. und nicht wieder zu bekommen 
waren, und die, au denen eine grosse Masse erforder- 
lich war. Man hat sicherlich selbst zn der Zeit, alz 
das Schwerdt und die Lanzenspitze von Kupfer waren, 
Pfeil- und Wnrfspiess- Spitzen von Stein, Fischbein 
oder dergleichen gehabt Zu den letzten gehören na- 
türlich der Amboas . und . die Anker. Dass man im Alter- 
thume Anker gebraucht hat, so construirt, wie arme Fi- 
scher sie nocSi gebrauchen, ist zu vermuthen, nfimlich 
eine Zusammensetzung mit 4 henorstehenden Spitzen 
von Holz, worin ein Gewicht von Stein angebracht ist. 
Eiae.voUkomnere Art Anker scheint das hier dargestellte 
zu sein; Wenn man annimmt, dass ein kurzes dickes 
Stück Holz in das Loch in. der Mitte eingesetzt gewe- 

e* ^ 
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Ben igt, 80 würde der Anker nicht unten anf der Fl&che 
liegen konnien, die hervorragenden Spitzen würden sich 
in den Grnnd hinein arbeiten, und Widerstand leisten, 
und wenn auch eine los kpmmeii sollte, so würde die 
'n&chste an ihre Stelle tretlen. Da die Spitien so wenig 
'Torspringend sind, und eine so bedeutend^ Dicke nadi 
innen gegen da^ Centnim zu haben, so war es nicht 
leicht SU befürchten, dass eine solche abbrechen könnte, 
was der Fall gewesen sein würde mit Stücken aus Stein 
von der Form, welche die ältesten Meiallanker haben, 
die, wie zweckmässig sie auch in Metall sind, doch 
nicht stark genug sein würden, wenn sie aus Stein ver- 
fertigt gewesen wären, und dazu, wenn der eine Arm 
oder Flügel abbräche, ohne Nutzen, da hingegen Anker, 
wie der hier vorgestellte, gleichwohl ihre Bestimmung 
erfüllen konnten. Das hier dargestellte Exemplar ist 
' von 18 Zoll im Durchmesse^*; es ist bei der Aussdiläm- 
mung des Kallebodstrandes (bei Kopenhagen) gefunden 
worden, und bei derselben Gelegenheit fand, man meh- 
rere steinerne Alterthümer aus der heidnischen Zdlt. 
Es hat vermntlilich einem kleinen Fahrzeuge gedient, 
und ist nicht von einer sehr harten Steinart ausgearbd- 
tet, was auch nicht nothig war. Das Stück ist so sel- 
ten, dass man hier im Norden nur dieses eine f/xemplar 
kennt. Wenn die Aufmerksamkeit hierauf gelenkt wird, 
werden vielleicht mehrere entdeckt werden. 

16. Kornquetschen 

Fig. S5. Früher als die Handmühle vernuilhet man, 
dass die hier dargestellte Steinvorrichtung gebraucht wor- 
den sei, um das Korn feu zermalmen. Sie besteht aus 
einem grossen Feldstein, auf welchem man eine Hache 
Seite ausgesucht, diese etwas zugehauen und in der 
Mitte eine runde Aushöhlung eingehauen hat, worein 
eine glatte, grosse Steinkugel passte. Wilde Völker, selbst 
einige der Mauren bedienen sich noch ähnlicher einfa- 
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dier Vmnkhtesgen, mn Korn, besoiiden M als,* xa qaet* 
sdien» Man hat in D&nemark vier solche gefanden, Ton 
20 Zoll L&nge, und bei dnem Paar derselben dientet- 
nemen Kogeln, Ton 6 Zoll im Dorchmessert die dam 

gehören. 

17, Probier9teine. 
f 
Ffg« SS* Als eine Zugabe au den steinernen Alter- 

thnmem können die Probiersteine betrachtet werden. 
Man hat mehrere Beispiele, dass sie in heidnischen Grfi* 
bem gefunden worden sind , und das sogar in solchen, 
die nicht in den letiten Zeitraum des Heidenthums ge> 
hören* Sie sind aus einem schwarzen feinen Schiefer- 
steinig verfertigt, nicht sehr gross (4—3 Z«), und schei- 
nen tragbar gemacht xu sein, um sie nebst andern Sachen, 
varmuthlich am Gürtel, bei sich zu fahren. Dm zu zeigen, 
wie man glaubt, dass sie getragen worden seien, hat man an 
den hier Torgeatellten eine Schnur hinzugefügt, die so in 
den in den Stein eingebohrten Löchern befestigt ist, wie 
eine ähnliche im Alterthume wahrscheinlich angebracht 
gewesen sein mnss. Diese Steine können noch gebraucht 
werden, um die ungefilhre Feinheit von Crold und Sil- 
ber darauf zu probieren; und es ist leicht einzusehen, 
dass es zu der Zeit, als diese Metalle einen ungleich 
höheren Werth hatten, als jetzt, doppelt wichtig war, die 
Feinlieit derselben herausfinden zu können^ * 



Wir haben nun zu zeigen gesucht, wie die meisten 
der hier dargestellten und erörterten Sachen in fernen 
Zeiten können gebraucht gewesen sein. Die Gründe für 
diese im wirklichen Leben Statt gehabte Anwendung 
dieser Sachen glauben wir darin zu finden: 1) dass man, 
wie in dem grösseren Werke genauer aufgekl&rt werden 
wird, viele gefunden liat, welche Spuren davon tragen, 
dntch den Gebrauch verschlissen, entzwei gebrochen und 
wieder emenert worden zn sein; 2) dass wilde Völker, 
die nicht im Besitze von Metall aind , noch gans ihn- 
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liehe Sachen gebraiiiAen; S) das m efaie «nU« vnn 
den metflten Völkern befolg Sitte gewesen itt^ bei den 
Tödtfin Waffen und andre Sachen« wie sie deren im 
Leben gebraucht haben« niedennilegra; nnd endlich 4) 
dtiaa diese Sachen nicht allein in den Gräbern gefunden 
werden, aondern auch h&ufig und in grosser Menge« 
beim Pflügen und Torfstechen« an soichen Steilen gefun- 
den wotden sind« wo man nicht annehmen Icann« daai 
Jemals Or&ber gewesen sind« 

Inzwischen Icönnen wir möf^icher Weise in Mnxel-> 
nen unsrer Ansichten irren« und es musi nicht tter-' 
sehen werden« dass das« welches in den ältesten Zeiten 
allgemein gebraucht wurde« bei Bdkannttchaft mit den 
Nachbaren« im Leben vielleicht Terdrängt sein mag« den- 
noch aber wohl seine alte Form und Materie lia) he- 
uTahren können, wenn es in heiliger Bede^tting bei veU^ 
gidsen Ceremonieen und ais eine Art Symbole geimudit 
#urde. Für die Meinung« dass mehrere der Steinsacliea 
als Symbole su betrachten sind« spricht andi: 1) dmss 
man kleine Nachbildungen« aus Bernstein gearbeitet« lii 
und bei Urnen hingelegt gefunden hat« wobei doch be- 
merkt werden muss« dass man auch kleine Nachahmun- 
gen von bronzenen Waffen und Gesehmeiden niederge- 
legt gefhnden hat; 2) der Name« Donnerkeile, der einer 
grossen Klasse dieser Alterthümer gegeben worden ist, 
und der Aberglaube, der sich. über diese Steine noch in 
gewiss«! Gegenden bei dem Volke erhalten hat. 



I 

ISmge JUterthumssUkke von Brame. 



J.n einem, 16 Ellen hohen Grabhügel« ««Kfitt|KBiioiear* 
genannt« im Amte Svendborg« Harde Bnlling« Kirch« 
spiel Hillerslev « sind in dner Tiefe von 2 Bllen geAm- 
den: ein Bfigel mit twei Schwanen« und swei Tkier- 
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\iftßy «U§ ird 8i&c|l(P a»f dtpem kl^iiien Steine auf- 
recbt «tehea^« Dieie sind von einer dem Messing ziem- 
lich ibnlichen Metalimiscluing; augensidieinlich zu der- 
selben Zeit, nnd wahrscheinlich auch ?on demselben 
Meister verfertigt, und vermuthlich auf dem nlonllchen 
Gegenstände angebracht gewesen. 1) Das Fuss^tuck 
nebst den Schwanen (Tab. I, Fig^ I)* Dieses Ist etwa« 
geb)9g!en und concav, als wäre es auf einem abgerunde- 
ten Biigel angebracht gewesen. Bei einer Länge von 
5jt Zoll zeugen die noch an beidien Enden 4eatiich^ii 
Sf nren einer. Vergoldung^ dass es nie länger gewesen 
ist. Auch von 6 eisernen Stiften finden sich OberbleibT 
sißl, auch die Kopfe einiger derselben. Die scheinbarßn 
Sunr^n von Eiseiiirost auf der untern hohlen. S^ite gli- 
chen ejp wahrscheinlich, das« der Gegenstand, an weLchei^ 
es befestig! .gewesen, von Eisc^ war. Von der Mitto 
aoa erbebt sich ein Ireisforn^iger Bügel von etwf einem 
Zoll im Durchmesser, der oben schlangeafö'rmig zusam- 
mengewnnden ist An jeder Seite desselben steht auf 
dem Fufsjei.tüjplce ein unten hohler Schwan > dessen Kopf 
an die Schlangeuverzierungen des^Bügels ajpgeschmolzc^B 
latf S|i|i Hintertheile der beiden Schwäne ist ^ine Ver- 
bjün^ung ;mit Jem Fnsastücke; vermuthlich^ um dem 
GanzeA ^ehr Stärke zu geben, oder um den Guaa zu 
erleichte^fU* Die Gestalt dieser Schwäne ist durch die 
bidson^dere Art der Arbeit und Verzierung etwas willkürlich. 
Die Flüg«^, welche mit einiem jSpiral anfangeii^ liegen 
kriBuzweise, und über diese ist wieder ein Ring gelegt 
Das Ganze ist mit Gold plattirt gewesen. In den Bügel 
isl Nichts eingesetzt gewesen. Der Gestalt iind Aijieit 
nach sind die Schwäne den beiden, in Thyre Dannebods 
Grajl) gefundenen, Vogelgestalten (siehe Ant Annalen 
4 B. 1 1^ Tab. U. Fig. III u. IV) auffallend ähnlich, 
welchea eine Zupan^menstellung der Abbildungen hin-^ 
UaigUch zeigt — 2) Die Thierköpfe (Fig. 2). Die^e 
sind verhältnissmässig weit grösser; aber die Arbeit und 
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die Zieratfieii sind T&lUg In ilemselbeii fietehmiicke, und 
■iod, wie der Bügel, dorqli dret, denen am Fnassticlte 
beflndliclien, völlig gleiche, eiserne SUfte an irgend et- 
was jetsEt Verlornes befestigt gewesen. Sie sind hohl, 
unten 'offen, ohne alle Verzierungen, woraus abiuneh* 
nea Ist, dass sie niclit ron unten gesehen werden soll- 
ten. Die Form derselben, besonders bei den Zihnen, 
haben mit dem eines wilden Sehweines oder eiiles Hun- 
des eine gewisse Ahnllehkeit, ohne bestimmte Merkmale, 
die auf irgend ein wirkliches, sondern nur auf ein 
phantastitfdies Thier hindeuten könnten, wosu jedoch 
nch wohl die sonderbaren Zierathen das Ihrige beitra- 
gen. Oben auf dem Kopfe sind n&mlich in eihobener 
Arbeit iwei, von Bchlangensierathen umwundene, Dra- 
chengestaltea angebracht Die Drachen, deren Köpfe, 
Augen, Vorderfüsse und Hinterfi&sse, mit Krallen ver- 
a^hen^ man deutlich gewahr wird, sind einander gegen- 
fiber gestellt. Über dem Rüssel oder der Schnauie sind 
Schlangenwindungen In Form einer Schleife iingebracht; 
die Augenlieder sind durch 2 sonderbare Zierathen ge- 
bildet, die mit einer Art, in heidnischen GrSbern gefun- 
dener Spangen (ßhulas) Ähnlichkeit haben: die Ohrea 
sind von halbrunder Gestalt, aufrecht stehend, und oben 
am Rande mit einer Perlenreihe versehen. Daas die 
StAcke nicht grosser gewesen sind, scheint nicht nur 
daraus hervorzugehn, dass sie sich hinten mit einer 
Perlenreihe endigen; sondern auch daraus, dass Man 
auf dem Abschnitte Spuren einer dünnen Goldplatte fin- 
det, mit welcher das Ganze belegt gewesen ist; jedoch 
scheinen die Augenbraunen mit Silber plattirt geweseii 
SU sein. Zur Vergleichung mit diesen Köpfen hat Man 
(Fig. 3) ein sehr analoges Stück abbilden lassen, das 
achon lange in unserem Museum aufbewährt wltd, und 
dessen ganze Gestalt, Befesti^ngsart und Einrichtung mit 
den obengenannten so] völlig übereinstimmt, daas Man 



iddit svdfeln kann, ile seien anf gleiche Weite gebraucht 
werden. 

Zwei Eilen tiefer fand Man S) twei thSnerne Ur- 
nen; 4) eine grosae Menge verrosteter , eisener Gerüthe 
ven verschiedener Oestait; unter andern zwei voilstin- 
dige PfjßrdegeUsse, und mehrere eiserne Ketten. Die 
Stangen des einen Gebisses sind, was noch su sehen 
ist, plattirt oder mit dünnen Silberplatten belegt gewe- 
sen. 6) Die Danben eines Eimers, welche 5 breite und 
4 schmale dfinne eiserne Reife susammengehalten und 
sogleich gans bedeclct haben. Aus dem eisernen Bfigel 
ergibt sich der Durchmesser des Eimers, n&mlich 8 
Zoll , nnd die Hohe desselben aus den Dauben, nämlich 
7 Zoll. Dergleichen Eimer hat Man in Gräbern der 
heidnischen Zeiten oft gefunden. 6) Bmchstficke einer 
dicken schalenförmig gestalteten eisernen Platte, 5| Zoll 
Im Diameter, und einer Schildbuckel nicht unähnlich, 
dessen hohle Seite Spuren von Holz zeigt. 7) einen 
grossen , mit einem Steine zugedeckten Napf, von ei- 
ner, dem Messing ähnlichen, Metallcomposition, wovon 
anch die Schwäne und Thierfiguren zu , sein scheinen. 
Ein Mitglied der Gesellschaft, Hr. Dr. Burman Bedcer 
hat eine Scherbe dieses Gewisses diemlsch untersucht 
nnd gefunden, dass die Mischung aus 79,224 Theilen 
Kupfer, 15,850 Theilen Zink nnd 4,917 Theilen Zinn 
bestand. Aus den Abriggebiiebenen Sdierben ersieht 
Man, dass der Napf gedrechselt gewesen, denn auf der 
äussern Seite des Bodens ünden sich ciikelf^mige ge- 
drechselte Zierathen. 8) Einen auf eine besondere 
Weise mit zwei Fäden in der Kette so wie in dem Ein- 
schlage gewebten leinenen Zeug; wovon Fig. 4 eine Ab- 
bildung sein soll. In dem Gefass befand sich eine 
harte, fast herzförmige Materie, die aber, der atmo- 
sphärischen Luft ausgesetzt. In wenigen Stunden sich in 
eine milchähnliche Flüssigkeit verwandelte. — Ein eben- 
daselbst gefundenes Fragment lässt auf einen zweiten, 
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den lit«r besduriebeRon vSliig tbiUI«:hen Bllg<)^ mit swei 
Scbwinea schliesten. — 9) Eia Fragnent dner dänofSA 
Metollbeieguag voa getriebojer Arbeit, mit Scbleagea- 
Tenierttügen (Fig. 6). Der Oegenetand, welchen diese 
umgeben hat« ist aoch verloren gegangen. Oie'Ziem- 
tben der oben beschriebenen Stücke entsprechen TÖllig 
denen der iltern Huneosteine (cf* Bautih 8. 123« No. 
4Xt)^ po wie. auch denen der ältesten Gebäude hier im 
Norden, s. B« der Kraftkirche in Lund, u. der ällestea 
Taufsteine« Dieses und die grosse Übereinstimmung, 
welche die Vogelgestalten und die in der Gruft der 
Thyre Dannebod. gefundenen Sachen mit einander haben, 
stellen es fast ausser allen Zweifel« dass diese Gegen-* 
Stande in die letxte Periode der heidnischen Zeit im 
Norden gehören. Die merkwürdigsian dieser seltenen Sa- 
chen gehören dem Hm Oberstlieutenant t« Sommert ^^ 
Die Muthmassung, dass Jene bronaenen Thierkopfe im 
Alterthume als SatteWeraierungen gedient haben, wird 
durch eine angestellte Vergieichuiig mit den gleichge- 
formten messingenen Kn5pfen einiger abgenutzter Caral- 
leriesättel im Rendsburger Zeughause fast lur Gewiss- 
heit Diese Knöpfe, tou fiberaus einfacher Arbeit und 
ohne alle Veraierungen, haben dennoch in der Haupt- 
form eine unverkennbare JUintichkeit mit den erwähnten 
Tlüerkopfen, und sind durch vier eiserne Nagel b^ 
festigt 9 so wie diese durch drei eiserne Schrauben^ de- 
ren Kopfe zumiheil noch xu erkennen sind. Auch in 
Island lut Man noch gewolmlieh dergleicheo Satteikn&pTe, 
und selbst in Norwegen follen sie die Bauern stach an 
ihren Sätteln anbringen. Da indessen nur ein Knopf 
auf jeden Sattel gehört, so muss der Hügel auch zw^ 
Tollständige Pferdegeachirre eingeschlossen haben; wel- 
ches denn auch aus den übrigen ausg^abenen Sachen 
hervoraugehen scheint. Wie die Morgenlander den Rük- 
ken ihres Rosses mit Löwen und Tigerfellen bedecken, 
so haben woW amch unsere aitnordiseheii Vorfahren ih- 
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MB Pferien die Felle der ^oa ihnen erlegten' WMfe 
•nfgelegt. Bei dem Zubereiten dieser Felle lieM Man 
«eldii angelegen sein, die Form des Kopfes xu eriial- 
ten, womit denn der Sattelknopf gedeckt und gesiert 
wnrde; Selbst, als Man nicht mehr die Satteldecken 
von Wolfsfellen, sondern Ton andern Stoffen machte, 
behauptete der Wolfskopf sich noch immer, wahrschein- 
lich bis nur Einfühmng des Christenthums " — als ein 
stehender Typus für die Form d^s Sattelknopfes, der 
▼o& Metali sierlich gearbeitet war. Demnach sind die 
obigen Thierköpfe wohl eh^r f&r Wolfsköpfe, als für 
Schweins- oder Hundsköpfe zu halten. Die Bfigel mit 
den Schwänen haben am wahrscheinlichsten auf dem 
Kopfe des Pferdes ihren Platz gehabt, und also nicht 
nur, wie die jetzigen Schlüssel (Topper J einen Zie- 
rath^ sondern auch einen Schutz gegen Scj^werthiebe 
abgegeben. 



Grosser Hammer von Bronze. 

Jim Jahre 1831 würde auf Storo (einer kleinen Insel, 
Hsrde Skam, Kirchspiel Krogsbölle in* Ffihnen) ein 
bc^ttzener Hammer tou beträchtlicher €rrosse, 15 Zoll 
lang, Ton sehr vorzüglicher Arbeit, und ungewöhnlich 
gut erhalten, gefunden. Dieser seltene Hammer hat eine 
bogenförmige Pinne und einen mit einem kegelförmi- 
gen Knopfe Tcrsehenen Kopf. Das Schaftloch von 
1^ Zoll im . Durchschnitte ist zu beiden Selten von 
einem hervorstehenden Rande umgeben, und gross ge- 
nug, um dem Stiele dieses 7 Pfund schweren Hammers 
die gehörige Dicke zu geben. An jeder Seite findet sich 
eine, mit der stumpfen Slchneide parallel laufeode, mit- 
telst eines Stempels genau eingehauene fieihe von in 
einander greifenden Spiralzierathen, nebst Flammen- 
sierathen und andern Streifen* An mehreren andern 



V Grotm- &mm0r tm ßfwm 

QtellcD «M ebenfalls VenitT«D9Bn «ngebrwbi, itle im 
CiMcbnucke der altera broueneQ ^IterthnmistKok« «ns 
dea beidniichpa Zeiten. Dieser grösBte siler bekannU« 
BeHbämmer iit Termalliltcb von einem Aofährer no- 
braucbt worden. BeiBtehendo Abbildung reranichMlicIit 
duuelben : 




Zwei, diuem Hanner ihnliebe, lind nna noeb aof- 
bewihrti der eine in der Sammlung dea Paitora Brv- 
xetina in Lödemp in Schonen; der andere, im Jahre 
1802 bei RDaenthai unweit Zofteuberg in Schlesien ge- 
funden, und in dem 2ten Hefte von Büschinfs heidui- 
•eben Alterthumern SchlesieuB abgebildet, Im Mnienm 
xnBr^Iau; die aber beide lileiner, jener 11« nud dieaer 
tt Zoll lang, ufld zugteiob weniger prachtToll. Der hl«r 
abgebildete ist unaerm Muienm von dem Gonvameiir 
iiber Fübneu , S. K. H. den Prinzen Cbkibviak Fibbhsk 
zngeicliiclct worden. 



Goldene Sacken ^ gründen tn F&hnen. 

Im FrObJabre 1833 nachte Man auf dem Stammgnte Bro- 
bolm in FOhnen (Amt Svendborg, Harde und Kirchspiel 
Gndme) beim Pflügen einen beträchlUchen Fund von gold- 
uenSaehen, die viele Anfmerkaamlceit erregt haben. Her- 
anflg«graben beitand er ans 4V Stücken, und ist einer 
der reichiten aller seit dem AnfBndeo des letatern goU 
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denen Hornes, znr Zelt GUrfttians dee Secktten, hier 
Im Norden gemaehtcn; du Getammtgewkl^t deiselben 
betrftgt %V1 Loth S| <tt, oder eiwi UM Speeiet- 
Sncaten. Bdgef&gte Kupfertafel Tab. V veranadianlidit 
die renehiedeoen Stücke diesea Fundea, über welchen 
wir suTÖrderst bemerken in müaaen ([lanben, wie der- 
selbe ala ein Ganxea xn betrachten, und ana weldiem 
Zeitalter . er sei. Er enthalt nicht nur aehr keatbare 
Stücke in unbeschädigtem Zustande, sondern auch viele 
einselne Fragmente ähnlicher Stücke, weldhe Im Alter- 
Ihume xerbrochen und sumtheii snsammengebogen sind; 
woraua denn liem>rgeht, dass diese Sadien nldit bloas 
ala die Kleinodien eines reichen Mannes, sondern tlel- 
mehr, ala aein Vorrath an edlem Metalle, ala seine 
Kostbarkeiten nnd seine Barschaft müssen angesehen 
werden« Zu der Zeit nimlich, In die. wir diese Sachen 
füglidi veraetsen an können glauben, hat Man hier im 
Norden noch keine ausgeprägten Münsen gehabt, nnd 
bediente sich daher zum Ausgleichen bei dem Tansdi- 
handel der Metalle nach Gewicht, welches um so wahr- 
acheinlicher wird, da Man selbst unter diesen Sachen eine 
Barre fand. Damals — - noch lange Tor der Entdeckung 
▼on Amerika — müssen diese Sachen von bedeutend 
höherem Werthe gewesen sein. Um dss Zeitalter zu 
bestimmen, in welches sie gehören, glauben wirkeinen 
aidierern Leitfaden finden zu können, als uns an die 
Münzen zu halten, denen die Bracteaten dieses Fundes 
nachgeprägt sind, und ^ an das, was Man von einem an- 
dern Funde ähnlicher Sachen weiss. Ein jeder Mün- 
zenkenner wird sogleich sehen, dass die Bracteaten, 
Fig. 4 und 5, Nachbildungen der von den nächsten 
Nachfolgern Constantins des Grossen um die Mitte des 
4ten Jahrhunderts geprägten Münzen aind. Die eine 
Hälfte der Inschrift auf der Münze, Fig. 5, ist ganz 
dieselbe, als die der Münzen des Kaisers Constans, 
des Sohnes Constantins des Grossen, deren Inschrift 



M ChUhM Stuimi, g^mhn im FSBknm^ 

gewShnUdi dhte ist, D(oHitni») N(oiter) COIf STAUB 
P(in8) F(elh) AD€K««toi) , wovon die letaler« Hllfte, 
gerade so verklirst «iid geetelli, wie Man sie auf den 
Mfinien dieaea Kaiaera findet^ nacligepT&gt iat; nimlidl: 
TANS P F AUG. Aueh iie Mönsen geben noch einen 
Beweia davon , daaa dieae Sachen ihrem Alter nadh %bm 
daa fite Jdirhwndert hinauagehen, indem Man nngcfahr 
Mf Zeit dea Kaiaera Anaataaina , 600. n« Ch. , anfhorte, 
'die byxantlnisehen Kaiaer, deren Hfinxen hier xnm Mn- 
aler gedient haben, in Preil Torsnateiien} ao daaa die 
apitem faat ohne Ananahme immer en fiace, und mit 
eiÄem Reime nnd andern Zierathen Temehent wogegen 
auf dleaen aieh nnr ein DJadem findet Dieae Mnthmaa« 
fung wtrdnoeh mehr dorch einen andern ähnlichen Fnnd 
heatätigt« Im Jalnre 18K wurde nämlhh in einem Torf- 
moore beilitiilanm nnweit Bremen ein goldenea Halaband 
feftmden, weiehea mit denen dea eben erwähnten Fnndea 
rmk gleicher Einrichtung w^r, ja aelbat mit voHig ahn* 
liehen, getriebenen Zierathen. Bei dieaem Stikfce he*- 
fanden aioh aecfaa bjaantinlache Goidmfinsen, alle mit 
Henkeln Teraehen. Die alteate deraelben lal von Valen- 
tinianna dem Ernten, der von 864 bia 875 regierte; die 
jfingate von Anastasiua dem Braten, von 491 bia &18. 
Nur darin unteracheidet eich dieaes Ckachmeide von 
den bei Broholm aufgefundenen, daaa dieaea nan^Uch 
inwendig hohl iat, in dem. Man, um daa Metall an ape- 
ren, hier nur 7^ Loth, wo Man au jenem 2 ST 29 Loth 
genommen hat. Diese Brspamiaa dea Melalla iat ge- 
wöhnlich eine spätere Nachahmung dea Altern; und, vor- 
auagesetat, dass einige Zeit verlaufen iat, ehe Man et- 
was schon Vorhandenes nachmachte, so wird ea walur- 
scheinlich, daaa Man die in Fühneo aufgefundenen Sa- 
chen in daa 5te, und die bei Mulsum gefundenen^ in 

1) tiie Mtknzo, von welcher Man bei der Be«chreiboiif des Mnlflommer 
Fnndes in Spiel« ,,^wkw vaterlfindiicliet Archiv" (Lttnebnrg 18M) 5 a S H. 
8. 3S1, gesweifelt hat, ob «je Anastasins dem Zweiten gehdrte, ist nicht 
von diesem Kaiser, sondern eine blosse bafbarisdie Nnehahmnng der bekann- 
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iIm tfte Jahrhnndert n. Chr. venetzen mtlsse. Dtstf diese 
Stehen niclit tn die letzte Pertode des Hetdenthnmes 
Im Norden gehören, bestiltigt sich nochmehr dsdnrch, 
dass in dem ganzen Fände kein einziges Stücl: Von Sil- 
ber gefunden wnrde , und such keins mit geflochtener 
Arbeit, welches, wie die Erfahmng gezeigt htt, in der 
obenerwähnten letzten Periode nnd zn den ersten Zei- 
len des Christenthums im Norden allgemein gebrSuch- 
lieh war» 

Die'Bracteaten Fig. 1 nnd 2 gehören in die Clastfe 
der hief* im Norden bei mannigfaltigen Variationen sehr 
binfig gefundenen. \ Das GeprSge derselben stellt ein 
vierf&ssiges, gehörntes, mit einem Gürtel am Banche 
versehenes Thlef vor, anf dessen Rücken nach Art der 
Barbaren, einen Reiter vorzustellen, nnr ein Mannskopf 
immittelbar placirt ist Anf Tier atidem Stücken toh 
thttllchem Gepräge findet sich eine Inschrift von drei 
Snnen W^A (Tlipr). 

Fig. 8, den vorigen fihnjich. 

Fig» 4, eine Nachahmung der Münzen aus dem Con- 
stantinischen Zeitalter. Die Runen der Inschrift sind 
ton derselben Art, als die des einen goldenen Börnes, 
einiger Runensteine in Bleklng und in Norwegen, und, 
jedoch mit einiger Variation, des Monumentes bei Rnth- 
well in Dumfries^chire. 

Fig. 5, die Abbildung zweier völlig gleichen Brae« 
teaten, von dereil Inschrift nur die letzte Hllfte leser- 
lich ist. Alles Nachsuchens ungeachtet haben wir dodi 
keine Münze mit so verbundenen Köpfen gefunden, wel- 
cher diese nachgebildet waren. 

Flg. zeichnet sich durch rohe Vorstellungen aus, 
die gleichsam zwischen zwei verschiedenen Typen, näm- 
lich mit Schlangen nnd Drachen, tind mit einem Reifer 
auf einem gehörnten Thiere, den Übergang machen. 

I I U li i..^i i.,, I I ■ I I I. I I 

ten Mfiiuen det Anaitasiiis des Enten. Dieses wird dardi Vergleicliang 
der bei den tpAten gfiuliek uterftadertett Darstonangen sor Gewissheit 
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Fig* 7 «oltte 4ia drei «uMluiUdMteB, ytUttia ttgw 
Si&de des gtiiien Fwto ▼emwichaaltehf ^ die «Imr 
Bidit, 80 wie die eedem eile, in ilner wIrkUcheiif eofi- 
dern nur in halber Grösse Torgeetellt sind. Man über- 
seiigt sich leicht davon , dass aie ak Schmuck am Halse 
getragen worden sind, und «war so, dass der massirere 
Thell Torne angebracht wurde, wodurch es das Anaeheii 
hatte, als ob e« iwei sehr ansehnliche Goldringe wären. 

Fig. 8, 9, 10 und 11 sind Fragmente grosserer, 
im Alterthume abgehauener Stücke. 

Fig. 12 und 18, swei yollstandige «phrahrioge, die* 
reu einer am Handgelenke, der andere am Finger gp- 
braucht worden ist. Man hat nämlich an den Arm- 
knochen mehr^frer Gerippe solche Ringe fpfunden, da- 
her die Bestimmung derselben keinem Zweifel nnterliegt. 

Fig. 14, eine Art Singe, wovon Man nicht nur im 
Norden, sondern auch in England und mehreren Lfo* 
dern Exemplare von Gold gefunden hat, die rielleid^t 
am Handgelenke getragen sind. Einige haben jedoch 
geglaubt, dass die heiligen Ringe, bei welchen geechwo- 
ren wurde, ungefähr von dieser Gestalt gewesen sind« 

Flg. 15, mehrere zerhauene, ausammengeboigene, an 
einsnder gehängte Ringe, sum Behufe des Verkehrs, 

Fig. 16, ein hohler, jedoch siemiich massiver Ri^g. 

Fig. 17, ein susammeAg(elötheter, inwendig hohler 
Cylinder, durch dessen Achse «ein kleifierer, liohlerf 
aber offen gelassener Cylinder gesogen ist. Das Gamw 
passt aufs genaueste in den vorgenannten Ring, so mim 
auch die Farbe des Goldes dieser beideii Sticke gnw 
überein kommt Mnthmasstich haben sie den Beschlag 
irgend eines pr&chtigen Stabes gebildet, indem ein dnrdi 
den Cylinder getriebener Stift oder Nagel denselben oben 
am Ringe befestigt habe. 

Fig. 18, eine vollständige Fibula von der gewöhn- 
lichen Einrichtung, nämlich mit einer Krümmung, und 
so dass die Nadel, durch welche sie festgemacht, unter 
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«Mm Mgtl* g«l«gt «nurda Hie tat hioridltUd^ der Ver- 
ataiMgm «MMi, wid «Im vMi'dea mk gefeclrt^äer 
At%eÜ ▼cnfairtta «bweidMad. 



PratätvoUea Bmstgeädmmde vou OaUL 



Mäü itn merkwilrdigsteiL, unserem Museum für nordische 
Alterihilmer erst seit icurzem zugekommeaen, fischen 
gehSrt des in halber Grosse Fig* I sbgebildete prachtTöIl6 
Brustgeschmeide Ton Gold* Das Hanptstflck ist ein lingli- 
cheil Viereck, mit einem Einschnitte an der obem Seite, mit 
swei Öhren, in welchen Ringe angebracht sind, und mit 
iieheii kleeblattformigen Verzierungen an den ftbrigea drei 
Beiteu. Das 6anze ist mit einer Art Filigran belegt, dessen 
Drftdie ein Paar Drachenfiguren und zwei Schlangen- 
ignren bilden, von welchen die erstem völlig wie die- 
fin\ke% geformt sind, welche Man auf GoidbraCteateh 
•ud einigen Gesehmeiden aus der letzten Periode des 
nordischen Heidenthumes gefunden hat. lor Jedes der 
vier Kleeblitter sind 4 Steine gefasst gewesen; die fibri- 
geu drei Blitter sind, wie die Einfassung noch zeigt, 
auit tZ Steinen ganz angefüllt gewesen* Auch das mitt- 
lere Stück hat Einfassungen für Steine, nimlich, eine 
fai Jedem Winkel, eine dreieckige in der Mitte, iind 
iMter disier eteo Verbindung von 4 St^eii, die eluen 
▼«gel geMIdet haben, und endlich im Cenlrum sla 
Hailptsclinttek zwei runde Einfassungen von f Sott im 
Mamelc». In jeder dieser beiden lefezteiu soK etWas 
^em Rado Ähnliches angebracht gewes»' 'sein;" jedoch 
M Mi eben so wahrscheinlich, dass irgend ehi' Ofas* 
Attt, der sieb hiuig in heidnlsdleB Gvabhügeln find«!, 
in dtoeelben dngefuist gewesen Ist in VeHMikdtfttg mit 
^•em Geschmeide wurden B Perlen von diekem, npU 
rriTorttig ys i N mJc ncas , ' gsideae« Dnlke -iümI V mit 

7 
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HeiAeln ^«rMhetie bjnintMscbe GoldmftiiKii^ 4itf vtlir? 
sebeialieh «whdien den^pirslperi«!! «AfebMolit #mMt 
seil sind, so das» ihrer weoigsteiis 8, 119A .vialteidhi nM& 
mebrere sowohl Mfinien, als Spiralperlen müssen dage« 
wesen sein. Die älteste der gefundenen Mfinsen tat vont 
Kaiser Piacidlns Valentinianus (Jahr 42S-4Ö5, siehe Rami 
M. R. 1>« No. SO* Ferner Jalins Majorlanns (Jahr 4fflr461, 
siehe EclLhel Mns. Vindeb.No. 5), welche Münie einer Ilo- 
nigllchen Resolution zufolge an das königliche MiinjEen^ 
blnet abgegeben ist, da sie bisher In demselben fehlte; 
Leo. I. (4Sn:-474, Rami M, R. D. No« 3) zwei Exemplare; 
Zeno (474-491 I. c. No. 1); AnasUaifis I (491-518 I. e. 
No* 11) , audt in duplo. Hieraus lässt sich abneh- 
men, dass dieses in seiner Art ausgezeichnete und kost- 
bare Geschmeide wahrscheinlich aus dem 6ten od. 7tea 
Jahrhunderte sei. — Hieber gebort «uch noch ein Spi? 
ral-Goldring Ton einem sehr dicken- gewundenen Gold« 
drathe. aus 5 Windiugien bestehend« und ▼on schöner 
Arbeit. Das ganze Geschmeide nebst den Spiralperlen^ 
den Mün;ien und dem Ringe wiegt 13^ Loth; der^Rinj( 
für aich 31 Loth. 



Merkwürdiger Fund von feuersteinemen Sachevi 



JBeim Fortscbftifen eiiiQs unweit Vanggtard (im Hfioli* 
spiele Gjerum, in der Harde^Horn, im Amte*II{Sv<- 
ripg) dnznln. gelegenen grossen SMoea. macht« Man .«ir 
nen. hoichst ..merklichen Fund vieler Sachen toa Fiiair 
oder Feuerstein t weldie auf einem flachen Steif^, :Ui 
Sand eingei»ettet, unter jenem lagen. Hier wurden ger 
fluiden: m) 22 halbm<»nd(flir|nig9 Stikdce Ton FeA^rateii^ 
fnst von derselben Form, als Tab. HI , Fig. 8S^ ober etr 
waa breiter;, die. eine Seite derselben iat« nur nicht bei 
lir^ieyi,. Inst ganz sernde, und alle oJIhü^ Zahne. B^ 
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Merkwärdiger Funtt von /euersteikernen Sacken, S0 

grtMto Stii^ M H Z*ll breit und S«. Zoll lang; «In 
Melnit« «ber nnr i^ Zall breit und 4 Zoll lauf; iwl- 
tdim vctthen beiden dl« Übrigen alle mit vertchled«- 
■ca OrSMenabitnfwigen liegen, Jeditcfa ao, dasa die Mei- 
sten ron der Hlttel^Saae aind. — b) 4 Werkienge oder 
€)«rtths von Feaerateln , deren Geatalt beigedmekte 
Abbildung veranschau- 
licht. Eshat, wie die \ 
Fignr xeigt, mit den / ■''•'^m. 
anageiackten fenerstel- 
neroen GeräthcD (Tab. 
IU,Fig.22] einige Ähn- 
IMkelt, aber dnrah- 
«u keine ZSbne, iat 
dab«l nnten Tiel brei' 
ter, And daaelbtt ^n- 
nergebauen, woraaa er- 
hellet, daaieakeineTon 
breiten' Steiamesaeni 
digebiachene filüclce, 
Mndem bcMndere vell- 
Btintige. Ckritfae alnd, 
die Man hier ror aich 
hat Daa giKatte der- 
•dben Iat 0^ Zoll lang 

und ^ Zoll breit unten; daa kleinste 3^ Zoll laug 
nnd H Zoll breit nnten. Diese Art von fenerateinernen 
OcirKAe« iat bla dabin ^nzllcli unbekannt gewesen, nnd 
m«a aU eine Znlage der in der roratehenden aUgemeincn 
Oberridit der ateinernea Sachen aus dem heidnlscfaen 
Alterthnnn de« Nordein aufgezählten Geräihe anfgeföhrt 
werden. — c) ein Fragment, wie ea scheint, von dnem 
•Mnenen SIesaer, daa im Bearbeiten aerbrochen ist; ft 
a^ hulg. — *) 7 breite und kar«e fenerstelnerne Schiefer 
•der Splitter, denen Man es ansieht, dassaieTon deiMna- 
MMeeltea deajsnlgen Fenenteinea genommen «lud, wor- 
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Mit dleien 8MAen ti^leblt befMden aUk htm BMb dM 
Hengfl WhaiMuer Feuanteine oad nehrMe InersIdMgnM 
SfUtter, wodurch es hfichtt wahrMheialkfc wird, Jm* 
dw gBHe Fumd die vonitbigCB Sticke irgend elnor 
Werkatatt dei AherÜinm« aar VerfMrtigwng ««».feMr- 
■tclnernen Siclien geweien lei. 



Merkwürdige Ümtm. 




Ar ilirend leines Anfenllialt« aaf Bmii1i»Im In Bkü- 
mer 1838 Iteu der Prini FiRaBKiK Teiacftledeae Higal 
durdigraben , wodnreh eine Menge iilmniiltgii Akea^ 
thamer (Br die WiiaenaiAaft gewewMa wwdea. Bata» 
dleaen teichnet aich beaondera eine üme aM, 4ia ta 
dnem Hagel der, gewShalich Robbedale genaMitMk, Hrfd« 
tm KinhapM« Kna^ae 
und Lardoer ■•will 
Rfiaae grfaadi» - wfde« 
Una toa dieacr, §■ Mi- 
rerArt «laalgaa, aMb» 
Baten , Vrae riaaa 
I deutlltAeili Begrir am 
gaben, atfdia Uar «ble Ab- 
UMang dnadbeii. Ha 
lat md bbA hmM$t 
oben wi« da' OUhn 9»- 
w»jbt nad HrtcMMae«! 
hat aber etwa • 8MI MMft 
der Omodfllahe- cIm 
TlereeUffe, 4 SMk lafe^a 
und t^ ZoU forette SaUenSfiwing, nad awat <)hrtfea«, 
welah« dax.a gedient haben, dea varlnr«« gngMigaafl« 
Deckel CutMÜialten , der ala TMre JMM tifaMg- •»• 



Ml9rkmärdig0 Urnen. IM 

dkekte. Am einigett Überresten^ die eich tm Rande 
befinden, wo die Thfire angelegen hat, geht hervor, 
daat diese mittelst einer hariigen, noch brennbaren und 
derehHitse lerffiessenden Materie angekittet gewesen ist. 
Die Urne Ist ohne Model aus freier Hand, und daher 
nicht gani geilau, Ton einem graubraunen Thone gemacht, 
aber siemlidi stark gebrannt. Sie ist 11 Zoll hoch, und 
ihr grosster Diameter 8J Z. 

Dass 4ie Nordbewohner sehr bemüht gewesen sind, 
dasa Man die Crebeine der verbrannten Todten in den 
gewöhofidien lernen nicht berflhren sollte, «rgiebt sich 
daraus, dass Man sehr oft über diesen eine Schicht feinen 
Sandes findet, woiüber eine Ftüssigkeit gegossen worden 
war, welche mit dem Sande oft gleichsam einem leckern 
Knchen bildete, wovon die Gebeine bedeckt wurden. 
Über diesem wurde der Deckel angebracht, welcher bei 
vielen Urnen nur ein flacher Stein ist, aber bei andern 
von Tlion von verschiedenen zum völligen Yerschliessen 
der Öffnung sweckmässigen Einrlchtiingen. Der Yerferti- 
f er der hier erwähnten Urne scheint auch dieses bezweckt 
stt haben, indem er, um die Gebeine vor jedem Berühren 
Bochmehr sicher zu stellen, die Urne oben ganz ver- 
adilosa, und die Grebeine durch eine Seitenöffnung hin- 
einlnrachte, welche möglichst vorsichtig zugemacht und 
sugekittet gewesen ist 

Bei dem von demselben Freunde der Alterthums- 
la i nde iwiinalalteien Dmrchgraben des südwestilohaien 
4er «• • f tMlmten Svärtebeksbakker, im Walde Kohnvem 
im Kireiislpieie firaabye, Harde Hörn, Amt Fredriksh- 
^Ht ^üi^«ti 14 Urnen gefunden. Einen Fusa tii^ ut- 
^ler dur ^IbtoriKsbe dea Hügels stand die schönste der- 
JMsUieA, die jedoch andi wie die übrigen, aua freier 
Haid fsirbeitet ist. Der untere Theil derselben lai ein 
fWMkr FttaSf • Zell i«t% Dwrchmeaaer nnd ^ ZfoU haeh. 
lÜkwt ^Mmem Vmm.Ui die Urne sahr gehaai eht i .«» 
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im JVertwOi^e IMm. 

diat ihr grössler Diaineter 12 Zoll betriff. Oben lat 
der Hand umgebogen, und unter dieaem befindet aiijt 
etne Art MesnderäliiilicheT Zierathen angebracht, welfihf 
ana freier Hand und eben nicht auTa genaueste «ing^- 
graben, und mit einer Reihe PuuVl^ verteilen tat. Dicjie 
ansehnliche Urne ist hi^r unten abgebildet. 



Eine Krone von Brwee. ■ _ . 

cfelm TortMechen fand ein Bauericerl Im T&BldAlagelr 
iMo«re (Amt Viborgtllarde Harre, Qeni«ln4« Tlnd«itof, 
H SaIHng) einen HiRptsdimndc In Oeatalt- «tncr'KvoNe, 
• Zoll im DIameler, welcher den Kronen auf 4«»' Site- 
atrni frinklach merovinglMchen MonnoenteH ni«M nnglrfA 
itt. Sie Ist Ten einem eohfinen, der Pelitar enfftef- 
'llche», und dem Golde khnliohen MetatlgemiMdM. Mk- 
-ter Hanplsohrnndc bnteht aM sveidordi da Oluririan 
tnerbnmdeMn TlMMr»^ deaa«n TtrtiagertM «tat «IM 
Haen mit einem trlangelfarmlgen Zieratbe ^ 



Bim» JTroiM von Bnmse. 



MS 



lÜMpr bildet, •ntei' weldkem vier Ueluere Undpieinati 
«•ehe aogebradit itnil. ' Der King Ist, ds« (Garniere 
aMg^nsrnneB , iBvenAg hohl und verbältnlMmiisig adir 
letdit, Mf der' inneren Seite glatt und ohne Vernenin^ 
gen, nf der iMMm aber hat er an Rande eine Kilte) 
•bea het er elBe Kellte Zacken, weldie dem Schrandc^ 
tvi Anaefan einer aledrigen Radiatiirene geben. fStwl 
IM" linke vem C^arniere ist ein aenlcreehteri mit einein 
Zn{)fen vnvehener, Durchschnitt, wodareh die Kreve 
«ohi beqremer wurde, eine betrichlliche llaantitsae wt 
HHrfnsMi, und tidi eehneller aufbringen lieaa, nachdeid 
dlelbare geSe^tea «nd %n eloeoi Neete geordnet ivareib 



«iO^^ 




Sa ist nna bekannt, dass sich unter den wenigen Atter-^ 
thümeru , die auf da Unirersitätsbibliotltek .zu So- 
atMk. aufbewahrt werden, ancli ein Seitenatäck von die- 
vena oben abgebildeten Kopfschmucke befindet. Derselbe 
«^l beimTerfsLe«]!«! ImHeckleBbargiachea gefunden aeinl 



&tef-.eitüge, in heidnischen Grabhägebt üa Ntm- 
leegen gebundene Sehalwagen und Gewichte. 

Amt dem Hofe Bntaten, Amt Bnakenid, Vdglei Hlnge- 
iige und IMIlugdalen, Gemeine Pforderhoug,'Wurdt;H liii 
jliftre'182) dvrch Nachgraben In einem Grab^ftgcl ^'- 
fwiden: 1, eine Sdiaiwage von firttbae uebg't 10 Ge- 
wMAW} 2, ei» •Tfinkhorn; 3, ehie metalleae Piueetlc; 
4, «k Ueinec, «HberiHir Ring; 5, Bniehsiteke von 6 



IM Sehalwagwn ama dem Heidfmtkume» 

ireneliie4«nen Um^n, wel«li€ Stelwn «U« in ChitiHiaN 
anfbewaiirt wardea, «ad Jetzt dem ^ptÜ§m MvcMoi 
•inrerleibt tiiid. Unter allen hier anfgefMadenen Stik- 
kjNi lidiaiiptet die Schaiwage mit ingehdrendai. Gewlch-» 
ten den gromten aatiquarta^hen Wertbi daher es der 
Geseilscbaft um an erfreulicber war, «nm Veranatalte« 
einer genasen Beachreibmig nnd %nm Vergleklien mit 
•iner« im Kopenbagener Mnsenm anfbei«dirten^ Schal'^ 
wege nebst Terachiedenen Gewicbten^ diteaelbe b^ge* 
aebickt an sehen. Diese Schalwage ist hinsichiUeb dtf 
Geetnlt fast wie die heutigen Geld wagen, aber im Oann 
aen weder Ton Tors&glieb^ Arbeit^ noiA von TolUuiiMil^ 
ner Constmction« Der hieneben abgebildete Wagebalken 




hat himlich statt des jetzt gewöhnlichen Züngleins nur 
ein Tiereckiges aufrecht stehendes Metatlriti^ T0n ge- 
ringer Höhe, mit welchem ein M'etaU-Ring durch einen 
kupfernen, um ein Niet sich frei bewegenden Bägel 
(Sdlere) Verbunden ist. Wie aber die Schalen mlt«^ 
teist der Ketten an den Balken befestigt gewesen, lisat 
sieh nicht bestimmen, indem die beiden Endien atlge« 
iwstet sind^ se dass der Arm nnr neeh 41 Zell km 
iat. Die Schalen sind rund, % Zoll im Dnrchmeäaeri 
am Rande nur wenig aufgebogen und auf der innem 
Seite mit einer Reihe ganz kleiner, rundlicher FigaveH 
gleichsam T^nfert. Sowohl die Sehalen, ein audi die 
Ketten sind sehr beschädiift. Was M^n ««r Anam^e- 
Inng und mocblichst genauen Bestimmung der nray rnng- 
liehen Schwere der Gewicht« veraAttnltet hat, 4alriMier 
müssen wir unsere geneigten Leser anf die anaffibt lidHi 
Auseinandersetzung in. der Nordisk Tidaskrift fer 0|di> 
kyndighed B, 1 , S* 400 flg. verweisen. : . . 

Das Museum in Kopenhagen iel Am Beiitee elMn^ 
ebenfalls in einem norwegiseiien Qff«bbnfei gefimdwea 



SpMwißgm OH* dem Meiienihame. 



Vi 



Sjhilwigp» 4fe intlnrer Airl b^nrarktBiMwtril und 4di«r 
aadh Wfir ikgebildel hV 




8ie lii «IM eln^tti mesiingShnlidien Metiifl^iiifadhe t«v^ 
feMigt «ii4 nk Zink IMIvratögeii ; «ngl^eh feiner «ivA 
keiser gearbeitet, als 4\e xoretyif^knie^ aber in 4et 
OmMtfniitinn nMil Mnderllch beaifer; nur ilvas de ^ne 
Snnge bai, an welehe die Sehere befestigt ist Von 
Mm Minnen nnd scharfen Ecken , deren Man sfeh jelM 
todMl, nm die Wagen sensible sn machen, findet ÜfMi 
Mar «hfliil iiUd geringste Spur, obgleich sie ^i besser 
• r hiit en fei, als erstbeschriebene. Die Schielen shtll 
Ton deintl h ien Materie nfts der Balken , aber gedrethselt 
Mll iulk IHerstlven rers^ben , stehön poKrt und S %oil 
im iHHAi^er. Mese l^ch«li)rage> MFte die mtcA'wihntie 
nun W«f^ ftdicr Metnlfe beslinimt , iit durch di^ 
MH MAmn lmge!m«liiett €teleiAe itniti äiift^gen ge- 
MMit lind In der Tttche tmgbar genincht, indem sie 
ning oie gi >tf4er «lisinniengeBchlagen dem Ihirchmesser 
der SebNiln nn Linge ftist glekli IcöKttMit. ^et hohe 
Wcftfi der >edl^h Melafle "^r BntdeckMg von Anferlka; 
dos» "MlHt ^ nach 4er gevrigten nnd nicht usch d^r 



IM Ein Runenwietn mos dem HeUmttitme. 

geiihlteii Bkrk' rechnate, «nd dM« Mm mnA dM imge* 
münzte Gold und Silber als ZahUmgsmillel 8tl||eiMfai 
gebrauchte; dies alles macht es einleuchtend, dass der- 
gleichen Wagen sehr nothwendig und gewiss sehr allge- 
mein gewesen sind. Diese Wage nebst den Gewi^ien war 
in eine Art Schachtel von Birikenriude eingeschlossen, 
wodurch sich alles ungewöhnlich gut erhalten hat« EUnealia- 
liche Schal wage, deren Schalen jedoch fehlen, ist irgendwo 
im Scbleswigschen gefunden und dem Museum vor olni^ 
gen Jahren als ein wehrtvolles Geschenk zugekommen. 



Ein Runenstein aus dem Heidenihume in Nor- 
wegen. 



Xn dem so genannten Glomshoug, einem Grabhügel 
au« der heidKlichen Zc»t, unweit des Hofes Suadlo^bi 
dem Kirchspiel« Fladdal, Vogtei övrOrTiellemaiiea, wer 
selbst dor Saga nodi ein Riese Mameos Ofom (€rkimr)i 
begraben sein soll, lag ehemals ein merkliaherBjMMAV 
•lidn, der jetzt als Treppenstufe Tor dio; KirebentbAM 
n FMdal blngqlegt ist, wo die Buchstaben nadi wmA 
Mish fast gana ausgetreten worden sind. Von doflilttf 
achrift desselben ist der Gesellschaft «eit Kmraum 
Abbildaaig zugekommen, weicher zofoi|^e .wir 
lislgenderniftssen dodifflvireu zu kennen glaiib«n< - 

4^ uh urt feiMi KhftYt \K Mit tt-ll^ writ iwit 

(jedoi^kJpt .z]a merken, dass an vielen Stettenller In- 
Schrift zwei: Runen snsammengezagen oind, ardniie wir 
l|ier znm Evleicbtern des Abdmekens getrennt hnbnnX 
ßgmai rai$t f^ünarpfsar auk bipr Jfcdr ^kndham g^ 
0t hai^ ^ke .p^, Glmme, et pe99 «IHm ligr ikif^ den 
uenern Shreibiing nach: Ognmndr rudi' r4nMi fl/mak, 
pk MSr p4r irimdikan guS ol A««it Inl» nflr tUtmii^iflr 









jbM# «l0Afit liggr f^, «l. L it^fwiwi> rftol^' i J ll wt RtiMri^ 
m4 flfeWC dton TiMr, «len 4i«HÜdili0M (#iL tfthr «taci- 

««Mcr Stda Hegt. Ilniter ehr ImbhvifC tfeM; M«ii dkm 
Bid<» dMwihrMkdiiHok «Int d^r Simbüder dto» fthiM- 
dM'TImrft (.<MrcrjMr0) gewcteii Itl* Dieter RwMMteia 
lei flUi , «ras fumlm nur Ten imtlfeii gilt , ein beiitiiM»- 
Im Übwbleibiei um • iIm^ ZeMen de« Heide«llmiii^ Hl 
I te rw egen, «nd kltet'tterau« inciriBlioh.* 



Färdischer Runenstein, 




JDelin Diirchgnibeii der wüsten Stelle eines alten fkwm^ 
aes in KirkeW auf Stcornft^ der alten ResMens des 
Biaehafes der Far5er, fand Man ein siemiich Temlttar- 
tea StAak Ton einem Riinensteine , 16 Zoll lang, 7 Zoll 
breit nnd 4^ Zoll dick, von der Steinart Dalerit; die 
Inschrift sieht Man hieroben nach einem Terjfagten Mm|- 
aMie, BiiiiHdi | ron der wirklichen Or&sae;* air^fcbHM. 
1Mb ünaen afftd nidit tief gerilblv amfd ikireK ins ürngte 
Mfcgeri des SMms unter der Erde, sind «ie, hesond^fs 
4le'^«rtien von der'Rechten, lienflicfa nndeutlidi gewiki^ 
4en. Sie RMenaialien> verkehrt, an daaa Man afe'-VM 
4et ftechlte atar Llnlran lesen masii; avch lltidert sieli 
k^e Tfenmeiaheh sMscben den 'Wörtern. Oas'redhte 
Bttde dte St^tnea «Aetni' ahgehroehen zn sei*, und dui^- 
denn^der Anfing dttr InaArifl gestanden 'lia- 



kW* ¥mi 4m i4« eviMi Rwmii icdito tM Mr m* 
wNsttadlig« fllfffah« 4n^»dbeii« «ad iberün Bi Jia at i wn 
«■gi Mm keiiM VeiwMitfuingtn m i«M«i. Bm ttbii^ 
fm llieH 4er loMiiiUk fhgofen köiutte IMbn vMkrfdH 

mm kiimanJcrliiit wicIciMr $ jeiiach «^lefail i»9 «b #b der 
md r M«Mde iliMi «in Mlivlidicr MIm mI, d* mt 
iMdMÜI aidhl «eUiMSt Md^M« die dflUe Bue v#ii de 
eee, die eiwet mdeiitMali iel, weU Ox eie H friMi 
ktaete. E» htC denn wohl gestanden : (Hhr hvtUr N. N^ 
9r) Knütr kuftdngr vo, i. h. "Hier ruhet N. N., de« 
Knet Knfleng e^tchliig." Obj^leich der-|[onIg STerreuf 
den Firdern erzogen war, hatte er dodi Tiele Gegner 
dateibat und ron daher* Dasa einer seiner Feinde, der 
|[iiflongen« naeh dee FirS^n könnte get^oninien a^ia, 
lind dfrt Einen der Gegetiparthcrf erachla^n iM^beiit tet 
aehr waliraclieinlich, obgleich die Schreibweiae hier nikit 
tat« xumtheil knit Bindernn^n; der Stein iat aliof wnht- 
acItelnHch ana dem Ittwi Jahiliundert« Anch frtiher hnt 
daa Mnaenm einen kleinem Runeaatein Ton den F&roem 
erhalten, deaaen Charaktere eher Jetst ?ölllg naleeer- 
lieh aiad. 



Die Runamo Inschrift. 



]lH^;JUiienMM4irift auf eiaer iachea KHM^t M.Halqr 
awd i rhaa OorlabaaMa nad Rönaemo fai Blakia» (idit «te 
TbaU vepi ftahwadea^ aanai von Panaaiaifr) lat dt» ho- 
jahmleale aad^ ao viel Bhn walaa, daa.iM^« AaakaMd 
dieaer Avt Im Norden, aber dananah M aa lah l t tah rdaa 
laliaUa bla dakln .da» ana wenigataa ; befcaantcu galiaai 
.fiHMi.Cbraainifikj^m hat in der Vmyede aa^aainer JMnar 
pia i|M»*^«.dieaea« ala ^naa.dar.fraaa(aa Meahaatdiit 
kaitaa 4m Fraiws JUekiiig ft00 »wm p l» t M . rapatt mit 






iMT (4cr Bitte, g wwat 4ir' flMti«, P » l i hlr rmm lUU 
Mi nSIIt •>•• Mr SBcil ■■Mft, TCgiüfte), «whf g e Bm^ 
WBfmttodHge m OH «nd Stelle adiidil«, «n dte kl» 
«dnrMI M letM, mid efai FaeAirfle dcndbIhM Im 9iktm 
•dnr idiiwie HUmt f^frgmlb quümtiimm) mt.iduillwMi 
iUlehi ele kdMM mll «mreifMiteter Sadie mmikk^ 
ted d htet c«, sie Utten te den OsaBe« l «h w 8lMt 
dM kSmMtt, weil ele, thdle nii 8cU«hmi aii gi iMK 
Iheile defeh die wiederholtee Triile der Fetegisgee 
•Mgetrcien odct etttgtMlilt, so dees tieli die Tl guw* 
■ige an den viel belreleeee Feeeite% TerwkHeü. Hier* 
MM eehefail sa erlieUeii, dess die BeteUdlgevgeit, wm* 
dfljh gewieae TheHe der Iiudirift attleserlicli geirorde» 
eder gans verechwundea aiad, ihr aekea In (4d. ver) de«i 
mea,' Jabriiiinderte lagefl&gt werde«, obgletali eito dea 
Irittctt der Fuaaginger, oder, der Verwillenuig' weM 
■ieiil ie aehr, ala den nnlliwilligen lleweilUBillglriilwi der 
Henachenhiade nnsaaclireibeii aelen. Seit deo» wvade 
die SteUe, aa viel Man welka, tut OM Jahre hindnveh 
aiehl nateraochl, hia etwa IMO, aef Veranataiten deü 
hertherten diniaehen A UeaHiimiafarachera nnd Aratea^ 
iMe Wenn; eher weder dieae, nach andre afiter witer« 
neniniene Unteranehnngen dieaer Ihwenfneahrlil (dnreh 
Bürner elwn 1124, Mitsei! 1747, Laageheak «nd AMIdU 
faard 17U, HUfeling ITH, fi^iheag IIM m. a. w«> ha» 
lian snni Leaen ond Bfleiirttt der i na ahr üt daia fierlngu 
ate heigetaagen; ja nlefai etäaia^ dnvdi BMeitevngeiR, 
«nn ilheii heranagegehen Ton Warn (In Maumn. Uff».), 
BeUbei«, BÜtseU nnd «Jibotg, irgend einen riabilgeil 
Begriff Ten dem Anaaehen naid der BeaahaffbnheH. dep» 
aelben gegeben* BodMeh erUMe ein im Nnadlaar nnl 
an( dnm ganen FeaMande ven EmMpm ten a h h aa t l i di g a 
Fnbareiaen an» Üntemnahen fluiiiidMir Denfaniier, he» 
Icannter Alteilhnmaferaeiwr^ ü» F. ^AnMt va« Altena, 



«MelMr'te JiM«<lMft.]lMMi# IwmA, iMt ^Ut fMHK 
bwMöite hwdtaMt Mr ds dandblml^r MiMa «ndl Sptt« 
iM Indter KiinF« ealtlMdeMs faim maimm mA', vnh* 
«lÄ Ar g«ax. »ttMHg tiigcMlin >irerdea ntttfle. 9ie«e 
MtiMiig Arendtf 8 sdidiit liei Yleleii CMdfften Bti^ftiif 
g^wim wi »i:lMlieii, weidke dttraelben «Binwdlar «wte^ 
ilttgi;.Miff«leB,. «^v die Sache tli swelfellttft betndH 
isten; Atiii« dagegen faielleti ei« Ar giüsüdi sssgette^ 
IfHi oad TMwHtorl, mid dther Ar anleierUdi«. AatlhM 
ftwlMe dieser ginsea Saolie vertnlMsie den.üUhef i«* 
Bcelead, 9r. P. B. MiiUer, welcher beachlomeM hittef 
Bmm^ WeA «af eine den Fordenragtn jetsiger EeÜ 
entitiredieede Weite hersataugelien, tieh es die Xönig^ 
lidie ^hiteche Gesellsdiefl der Wissenechaften. in -wein« 
detti wn iber die wahre Beschaffenheii jenes berttas» 
tea:«D<ail(nisls siohore Alifsehlüsse an bekmnnen. IHa 
Seielbchtft hielt es Ar geralhen, dsss Wissensclialls^ 
itfaner Tersdiiedener Fidier sn dem Ende Uwe iJalm» 
snchaagipi. varetai^eai Sie ernannte daher mm 'Umfefi« 
nehaien. einer wisseasdiafltiehen Untersnehnng Tan-Jhl«« 
MmA aM^eiüÜfliader ihrer hialoiis^eii Klasse, die Pra«. 
feasttvaa Malheeh and Finn Magnnsen, .a^ai eineas 
ihrer, 'phgrsiachea Stasae , den Mineiatogen , Prallsaa# 
FMflUiainaien Sieafe aai 14 und l&len Jalii IStt v^t 
daai ernaaalen Cammittd aa^sleUte Dntersadnng ergah^ 
daas ftnaam* ein flacher Granu -Gaeus- Felsen ist, vai 
wieai schwarte* T ia p fg ang dorcbasbaitlea, in \reldiaa 
dHe Charaktere, wekhedie fasduift Uiden, i^aaen^siad* 
Maa ftharaengte sish fan dieser BeschtffenMideiadlbeai 
iiir«hei jadash.an bemesken ist, dass sieh aa mekreraa 
ÜeUeH. aatihdiche Spalten and Ritxen adtermMhan, 
w«lsha »imm ersten Blicke «war jeden gieiehen, ab^yr 
deanaahf geaanesaagesehea^ faa.daa ktesHlili gehaae- 
aeii OhnaktaTM deatlkh an- uAtaESchAlaa alad. IhöA 
daa SUer, Hrn ChntüelMea aas Sapenhsgaa, licss dM 
rnsiirttii^.genha»ilciAaii<gea der «Hmrüsisea, ^esgaaw 



m» T i j ^fptmi (tor« T » iii B r ^mi Blaigte Bc «Im AmtA 
KiHitl «bigelNiiitfte Milattge tngoMkM worl«ft Ivar) »«< 
d€r ^Mehlen C3i«Mktere ettMeden. Zwar «fkcottia 
Bhn ale f% «Im Art Rttmi , aker die eigcaUiche Dea^ 
tPHg. 4«nelbe» wollte hier aja Orte dem Geatmitii niebl 
gfflkifea, wmI eios der Mitglieder deeeetbeii, Fina Magaa«> 
aeii, Tenvehte et aoeh 10 gaue Meaale s« wiedeiliolle« 
Mak«t aia auf gewi&bnUcIie Weiae (ven der lialceii aat 
lailitoi Seile) la leaea, alier tergebeaa« . JBrü de« 
82alea Mai 18M Teraodite er, wie Toa UageCalir, «ai^iN 
Uaten oder van der Reehtea aar Linken lu ieaeo; So* 
flMdk laa er ihre drei eraten Worte deutUch, von.wel» 
dien wir liier eine Nadilnldiuig miUlieilen 

and ia weniger ala 2 Standen war die ganae InadnMl 
^adiifriert« Sa fand aidi, daaa aie in der allen aor<^ 
diaaliea, jetat aogOnanntea iaifindlaelien, Sprache ge- 
achriebea ist, and, inaofem aie nieht beadiidigt oder 
aligebroelien, aaa regelmaaaigen allitterlrtea Veraea be* 
alchl, Toa der Art, welehe aoaal -Forayrtaiag oder die 
Vcraait der alten Dichtnagen .genannt worden, die nim* 
Uahe, worin StarlLader oder Staricother der Alte ein 
Lied aaf die Braralla- Schlacht vcrfaaate, Von welchem 
Saao iberaetate Beitrage »itgetheilt hat, and dto aOch 
daher SUarlcada Veramaass (StarMbariag) geaannt wer« 
daa«f Jedodi ergab riefa^ daaa dteae Vera'eafbht TOa 
ihm, aoadern ron irgend einein aeiaer Gegner id der 
geaiaotcn Sahlacht verfasit aind; knra vor dieaer iat 
4m Inadirift eingehiaen, aber die beaten Geadiiditfo?* 
acher dea Nordena aind hinsichtlich d^r Beatinmiiing d«a 
Zdlfanltlea niaht gani eiaig, iadem aie veradiledene 
JAradilen n. d. G^ Chr., ala 080, 717, 73t, 7t5 ode^ 
700 dafllr annehm«a. IllieBffaralle*SchlaahlwanlobdBra- 



Hk la 4)tttivo<difaiii' ^IkMwiiili^ v«tt dtoü l i wlgü fwi 
Mttemayk IfamM IHNtolüiift (odkr wie «r, «m «(riiid«ti^ 
«Icrm Sai«^ erwlhnt, h devh»eliTillg«ttMnt iHrdi RfMe- 
klMi 9imt HyMeklnn) «ad MideraeiU t«« ieni SoRige 
frä Sohwedk» Bing (Ringii, ran IiliiidUaeh«ft YerÜNiMni 
gWMMl WginrSr RAigr a4w Hrfiigr). DieBra^tlle-eMiNitM 
wir dbeieni Me betUmlMte Sehlteht im gtMea Nor* 
iMi; Norweger, Stcliseii, Friesen, Bngiinder, biinier, 
LMindkr, RiMten und Wenden werden euch eis fiMlAi« 
ti#hn geiMWit, «« dar*. Theil ge««iiimM hake». 
Veto Hereid helsti et, dees er ein groeter Erekerer ge- 
wesen sei, nnd dass er filier dis Land der Wenden, 
Aber einen Tkeil ven Denisclihind oder den Nlederfstt-» 
den am Rliein so wie auch Aber eii|en Tlieü von Eng* 
land (Noftbiinib^lend und Ci|mlkerlai|d) gelierrachi lisbe, 
weisiiei letstere docli vielleicht nnr darin, bestand ^ dfsa 
er alle Sommer (rermathlich In Verbindang mit den 
Pteten end andern) den Binwohnem irgend eine Art 
BMedsihalswig abfordwte, etwa ron dereelben Art, als 
das In Knglend so bekannte Danegeid , welehes die Bmp* 
linger eline ZweiM als: einen Lehnstilbol nnd Beweis 
ihrer erworbene» Obesherrscheft betraditet liaiien. Bin 
vomehinstfn QneUen eefawr LebensbescbreibHng sind So« 
xo*s DteisdM CtescMekte nnd ein Fragment einer, lel^ 
der! MMfens teilnrta gegangenen Sage Ton einigen der 
keidnisehen Konige IMnemariLs nnd Sdiwedens, gewUn* 
üch fsnanni Sigelirot (herausgegeben ren Befti neek 
einem. MemJ^ran, in FmimU^r 88gur NopSiimmtU i,Ml* 
188). Bnrah Vergleiehen dieser Altertlinmssehriften mit 
der fauabrift er|^bi sich die Antenthie derselben, ee 
wie ^. sich such gegensritig beleachten und b e s tit igcn* 
IHe Insdirift lantet in der Urspradie nnd in der wert« 
Bdben Ühersetsungs 

amfkttm HH näm.... HUdekfaui des Reidi nahmS 
thtfr «sAjV, Gard haute (die Rnnai> ein; 

1) •• ila n«iAe, «* n«gieMBg. *- S> «der «imsfcn. 



l&iNifr /dl Mäelito Bit ^•kttamw 

/nitdlMiW r»*&tf«fdieB9dki<te«eii}«.. 

J^ßatp J^tifoi AUba« der Tmm &Mmr 

6la(J!ßäi) den Ole^iMiweiil'..«. i 

^^ 0k A0i Odia nnd Ftei 

HJr.. Makum Und der A»ea Seveblettlit 

Jmifmi SStt«ielit&, acrnichle 

^mdum fjärum^ Uane Feindei 

uämiMaräUi - Qönne« (dem) H«nldl 

cr»l 4%r»'' . eifteii glitten Sie§! 



Sffui dieee Worte^^ ea wie m hier ,«tdh«tt, von Jiia^ 
ten Wort für Worl, gel>ea «ie deiieelheii Sittiii — eiei 
ftia4 wehrioheiitUeh geffisseatUch «o gecteUi^ d« Man in» 
AlUirlAttaEie gtaable^ deigleielien megiseh-relifiöse 6e«« 
^le rnüastien die lorafligste Wirkang hake» ; — hievo» 
iMt Slaa ia den Hanidtdiriften des nordiachen MiUeial*- 
ten versditedeae Beispiele. 

Hiebe» mfiasen wir Folgendes, bemerice«; das Wetfl 
jgteV (hastea, aebenea^ Ton fjd^ angelsäehsisch femAy 
moesogMlnsch and aiiemannfsoh fean^ fionj ist avgen«» 
aiAisInlieh darch den Meisel beschädigt, da einige Zuge 
anag^haaen sind ; das Wort fari (zerstören , zerniehteD^ 
zu Grande riobten) ist aus zusanunengefägten BuchsU^- 
heazügea zu einer eombinirten Figur sehr künstlich zu» 
samoaengesetzt, so dass es auch umgekehrt sieh lesen 
lässt. Die alten skandinavischen Dichter wiederholten 
ofl Solche wichtige Wörter in magisch-religiösen Ver4 
sen. Odin (der Wodan, Waden der Angelsachsen und 
Delitschen) wird angefleht, die Runen zu weihen, da 
^ als Erfinder und vornehmster Lehrer derselben aa- 
gesehen wurde; so wie er auch den Sieg verlieh. Die 
Aaenl waren die h&hern Götter, die Elfen (der Aagel- 

1) shwiir den Eid der Treae. — > 2) heilige, si&rke. •— 3) •cheaen, ver. 
lai»B«B. ^ 4). verleihe. 

8 
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s^diseii waA. aeämrs Bt^sdcr und Seh<»aeB (Sff, JWrtfVf 
Ei^M)f der Deulidieii Mpy (Mp, Elh waMa suntheil im* 
tesgeonioeie G^ttheilen (Dämoiiea od^ Genie«)« jdHa- 
ga9 beaeidmet übeiimpt der Treue, Freuadiditfi wid . 
Liebe GoUlieiti die Göttinn Freit (der AwgelMclis^» 
Frige) wurde «t» eine der angesehensten anter ihneft 
betrtehiel. (Das Wort äst ist das moesogetiiische üd 
alte deutaehe aTz«^, Liebe, treue Frenudschafi u« s. w«^ 
weleltea «ueb vers^faiedenen Wörtern in den filtern mMb. 
nenern persiseben Sprsclien als asti, ascA/« «; m. enl^ 
sprieht} so wie g^ff (deua, numen) das angelsidisiiieb- 
alemanniaehe und englische gad , und persische chodm 
«• s* w. Frei (Frf) eder Freyr war aueh eine der 
hechsten Gottheiten der heidnischen Nordbewohner, Brn* 
dar der Freie (dem Man sonat daa Wetter, die Fru^l« 
barlLdt, den Ackerbau, die Viehzucht und den Reich*- 
tiiuiB unterlegte). Der Flata erlaubt uns nicht, dieM 
Malerie hier ausföhrlich au beliandeln. Wir rerweitf^ 
Kid AitNordiak Tid88kriftfor(Hdki^ighedB.%, 8.216-904^ 
aber am genausten wird sie in dem nädlLstfölgendeii 
Bande der Schriften der Königlich Dänischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften abgehandelt und von roUstin^ 
digen Abbildungen begleitet werden. Dennoch erlauben 
wir uns hier vorläufig folgende historisdie Erläutemn* 
gen mitzutheilen. Der Gard, welcher sich in der In- 
schrift selbst als denjenigen beaeichnet, der die Runen 
eingehauen hat, wird von Saxo und der Saga als ein 
Skalde und Kämpfer König Haralds genannt« Er bezeugt 
hier, dass sein Herr der wahre Herrscher des Reiches 
war. Denselben Quellen zufolge war tili oder Oli (Sa« 
xö*8 Oli) ein Schwestersohn Haralds, der ihm als Ad- 
miral der Flotte gedient hatte, ihn aber spater verliess, 
und bei Hapilds Gejg;ner Ring in Dienste ging; sein 
(gebrochner) Eid wird in der Inschrift genannt, und der 
Gott der Treue angerufen, ihn, als einen Yerräther,. zu 
verlassen oder zu hassen. JGlunamo hat hart an dem 
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W«98 •4ev mmdl d«t W«gct gdcgeHi tof wvMieiii Ha* , 
vaM tmd Mfa Haer^ dier 8«ga «adi, s« dem Tonratt» 
lie^temtra WdpUtse Ih öüergotbland^ getogm sM« 
Wilirsdieinlldi haten aie daseibat Halt femaeht, oder 
auf der daaa beqaienieii KlippenAädie einen oder mA* 
t«re Raaiiage gebalten, und das Yom Skalden Gard ver^ 
fMvte^ In den Felsen eingebaoene. Gebet (odor JHymne) 
HHngr fdi ^u. s. w. , als eine Art Cbor des nldbstTor- 
bergebenden:*' V4gi Öpin rünar feierlieb angestimmt^ 
wetebes letxtane eber im Btisein K5nig Haralds , weldter 
In deii Sddagesftngen , als oberster Priester, der den 
> Cuttern Oewejbte (gciSwn signaSr) genannt wbfd, vbn 
den betdnisdien Priestern oder xauberkundigen Skalden 
amgefUM an sein scbeint. Überbanpt entspriebt der 
Iidüdl der Insebrift den BeridMeii Saxo's und der Sa-^ 
gaen aufs genaueste , welche diesen König Harald ala 
dnen der eifrigsten Verehrer Odins darstellen, dem er 
^m Hntterleibe an geheiligt und bia in den Todt welsken 
er nebst seinem Skalden Gard in der Bravälla- 
Sliblachtfand , geweiht war. In einer Stelle der 
Ittsebrift wird Odins Namen so geslsbrieben: 
dieses Zeichen enthält die Runen «lt>l^, änf die 
fa magischen und kryptogräpbischen Runenln- 
adiriften ehemals übliche Welse von hinten gelesen/ Eip, 
aus etn^r rieljAngern isländischen Grabschrift, die jedoch 
▼on Worm (Literat Danica 16 p. 34) als alt angeführt wird, 
entnommenes ^eitenstfick desselben wollen wir 
anführen, welches nach denselben Regeln, nur 
In grossem Zügen den Namen Olafur (^NfhA) 
darstellt. Sonst findet Man in alten Inschrif- 
ten einiger der merkwürdigsten Klippen- 
buhlen Islands, sowohl als hie und da an Klippen In 
Schweden und Norwegen Seitenstücke der Runamoin- 
scbrlft* Ähnliche Runencharaktere hat Man auch neu- 
Heb in Dänemark auf rohen Feldsteinen entdeckt, deren 
einer ron der Art ist, welche Man im Norden befdnisebe 
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s^liea tiod ^^is^^^ Ginibl^ikgelii gf»Ceii4e««n< HoffiiBt- 
Uflii wir4 die. Q^s^U^dMft baAd . BQ9«)ur«ibi|iig4ii ^f^s^t* 
hw ikiUÜifi|6n koRnfm, Obenorwäbata SecbiSrjlwV 4«i^ 
]|jifi^l»oiiiMAuifV giebt b«fi|oi|deir:« fQJfQnde.fibr .4i^,Qe-^ 
«isbi^a ^Iwcht^nd^ wid tn^^M^te R,^uJ|,tatii: If IMm 
di« Rf^iea, ziiiiil}ieil gebaod,e»> Vf q matgiscjhrlt^ryfiQff«^ 
p^^cjkier ^t in heidi^is^ea Nfirde«: («jMHft: '^M ^^Mri^ 
iHicIi Cbr. .<?n) üMich^ und Ti^mOg tin«ehtlda|t i^^eiH 
iiii4 d«iui48 ;ip gfswiss^n Fäiteoi »akob Ari der PbowioiM» 
4^ aewUsebeq^ VöUtc^tdM^^n'a .der fr4he8tea'Qi:|«#h^iii. 
I$tiru8}(er u. & w« vm A^t R^etitcA zur UnMn!flS»fbfi%:: 
bwii: W4ivden; 2, da«i8 Aaw;«4d Seifen -Mefl^^gt^if^beri 
^adeve Odin «nd Frei, Aeb^t dcyii GoUbeUw d^ XrfiH^ 
Fiiewdficli«f(; «od Llebef. (bje^eiond^s Freiv) ;d»ii^V» int 
I j^S ü p ^ H W k, } v^rebri. wiurdqi^,.. wej^sbea .«ucb «^^waliir ,4hv 
Sagaen, als /l^^ £4dadji9l^tfiDgeB), Ja sagar ;H¥>^9U*i»^eli. 
bestek^ide Y^lkasagea vad Vqlkaglaobeabefiitlitigei^j '^t- 
dass .die 80gej»aiiule ialändisehe (saii^t auMi dä^^b^)^ 
Spoiche noch 1)^, der S^^t^eckung Itiand»..!« P^eflAarfc> 
gesprochen «ad ^eacbriebei^ wurde; 4,- dassi. alliUerurteF 
Yerfe, yoo der hliß^Ux^ hxX (F^rngrSßlßg) damals ifv 
däni^obe/ ^prac^e. abgefasat \rard^.; lu^ &, d#M dilQ 
bia da)ÜA. vcui .T^|.eii nur für. iujt,bi8<ihe.angf8^heJ9e']i4r*. 
Zählungen Sa};a'a ui^d der Ss^ga'n zumthetl , a)if ^.bi^torir 
scbeiQ, ja aeg^r fast auf dipiomaMsphem Grunde ruhen.^^ 
N»61i beqtiges, Tagea, fast nach Verlauf ytni ,etwa llQfl 
Jahr^ii, 'Hellt derliunemofels,en so scharfe und deutliche 
Schriftzüge dar» als wäreik sie erst seit kurze?i; eilige^ 
^^u^^ W'6«u die natjiclicke Härte der Steiuart da^ We-^ 
sejitUchsle Ueigetragen hahen muss. Sie. scheint dem«« 
nach, selbat in noserm raub>ea nordischen Klima, der 
Ewigkeit a;tt trotzen^ und, unter dem freien Himopiel 
Qottea hingestreckt I dennoch unzählbaren Generi^ioii^i^ 
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smii KeRnenlernen der Schrift, Spradie und Dichtung 

ihrer Urriter die herrlichste Gelegenheit darsobieten, 

und swar in einem ron Zeit und Witterung fi^st unaug- 

loschbaren Originale, das weniger serstorbar ist, alt 

sftmmtliche Bücher und geschriebene Urkunden der ger- 

manischgothigchen Völkerschaften, welche es fast alle 

an Alter übertriiFt 

F. M. 
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